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Tales of Somnia 2

Aquaria Atlantica


Das Buch










Jahr 2075. Mein Name ist Iridia Blake und ich lebe in Aquaria Atlantica, einer Monarchie am Grunde des Atlantischen Ozeans unter einer gigantischen Glaskuppel. Mein Vater, der geniale Wissenschaftler Randolph Blake, arbeitet direkt für den Königshof und meine Mutter ist eine waschechte Hofdame! Ich könnte später auch Hofdame werden, aber viel lieber wäre ich so ein verrückt-genialer Wissenschaftler wie mein Vater.

Vom Königshof halte ich absolut nichts, denn der Prinz ist der letzte Idiot! So aufgeblasen und selbstverliebt wie er ist, kann ihn vermutlich nur noch die Glaskuppel bei seinem Höhenflug bremsen. Das war jedenfalls meine Meinung bis gestern Abend, denn heute Nacht stand er plötzlich in meinem Zimmer und brauchte ganz dringend Hilfe. Weshalb er ausgerechnet die Streberin der Schule fragt, ist mir jedoch ein Rätsel. Er verachtet mich nämlich genauso sehr, wie ich ihn. Zwischen uns ist nichts, außer ätzenden Bemerkungen! Ehrlich!
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Ich wusste nicht, was besser war: In einer perfekten Zeitkapsel der Welt, wie sie früher war, zu leben, oder in der verwüsteten und vergifteten Natur dessen, was nach dem Krieg übriggeblieben war – und wirklichen Wind und echten Regen auf der Haut zu spüren.

Die Geschichtenerzählerin.
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Prolog – Iridia




„Stellt euch in der Formation auf, so wie wir es geübt haben. Wofür sonst haben wir euch eure Nummern eingebläut, ihr kleinen Rotzgören!“, brüllte unser Ausbilder von vorne, so dass seine Stimme sich überschlug und die erste Reihe unserer Aufstellung von herumfliegenden Spucke-Tropfen getroffen wurde. „Titanium, geh auf deinen Platz! Ich habe die Nase voll davon, dass du immer eine Extraeinladung brauchst! Wenn das noch einmal passiert, werde ich dich über Nacht in die Arrestzelle sperren lassen – alleine! Und es ist mir vollkommen egal, ob du ‚erst‘ dreizehn Jahre alt bist oder nicht! Vielleicht treibt dir das deine Flausen aus dem Kopf, nachdem uns das mit Drill und Gehorsam ja offensichtlich nicht gelungen ist!“

Die eiskalte Stimme des Ausbilders drang wie das Sirren eines Trennschneiders in meine Ohren und ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten, um meinem neuen Namen gerecht zu werden: Iridium, das Element mit der Ordnungszahl 77, welches besonders hart, aber auch spröde war. Gerade fühlte ich mich weinerlich und weich, wie es ein kleines, zehnjähriges Mädchen eben sein konnte, das vor kurzem seine ganze Familie verloren hatte. Jedoch durfte ich mir meine Schwäche jetzt nicht anmerken lassen.

Mein Blick schweifte zurück zu Titanium, der die Nummer 22 trug, sich der Ordnung entsprechend zwei Reihen weiter vorne und etwas links vor mir aufgestellt hatte und dessen struppiges, braunes Haar von seinem Hinterkopf abstand, weil er offenbar vergessen hatte, sich heute Morgen zu kämmen.

Das war auch kein Wunder, dachte ich erschöpft. Wir bekamen hier alle viel zu wenig Schlaf und auch nicht genug zu essen. Vielleicht war das normal, wenn man in einem Militärcamp ausgebildet wurde. Warum sie ausgerechnet uns dazu ausgesucht hatten, war mir ebenfalls nicht ganz klar, doch angeblich hatten wir alle eine besondere Fähigkeit, die uns für unsere Aufgabe hier prädestinierte.

Der grauhaarige Mann vorne schrie herum und die Kinder links und rechts von mir zuckten zusammen. Ich zitterte nun so stark, dass ich es kaum schaffte, aufrecht stehenzubleiben. Da nahm Platin, die die Position rechts von mir und damit die Ordnungszahl 78 innehatte, meine Hand und hielt sie unauffällig fest, so dass unser Ausbilder es nicht mitbekam. Platin war etwas älter als ich und hatte langes, schwarzes Haar, um das ich sie heimlich beneidete. Doch obwohl sie überaus gut aussah, war sie nicht zu abgehoben, ein jüngeres Kind zu trösten, das Heimweh hatte und seine Familie so sehr vermisste, dass es am liebsten einfach aufgehört hätte, zu existieren.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Titanium kurz den Kopf in meine Richtung drehte, als könne er mein Unwohlsein über die Distanz hinweg spüren. Seine grünen Augen schauten mich elend und traurig an. Der Arme. Irgendetwas an ihm provozierte unseren Ausbilder immer wieder dazu, gerade ihn herauszupicken und vor allen anderen bloßzustellen. Doch nicht vor mir. In meinen Augen war Titanium nämlich der perfekteste Junge der Welt.

„Wie kannst du es wagen, mir den Rücken zuzudrehen, während ich mit dir rede, 22?“, brüllte unser Ausbilder ganz außer sich vor Wut und benutzte die Nummer anstelle des Namens, bevor er Titanium am Arm aus der Aufstellung zerrte und mit der Faust ausholte.

Einmal, zweimal, dreimal.

Ich begann zu weinen, während vorne ein kleiner Junge mit blutüberströmtem Gesicht in die Knie ging. Sein vormals gerader Nasenrücken wies nun einen signifikanten Knick auf. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich es genau sehen. Und mein kleines Herzchen brach – erneut.

ღ

Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Schon wieder ein Albtraum! Warum konnte mich mein dämliches Unterbewusstsein nicht vor solchem Mist verschonen? Ich presste meine Hand auf mein pochendes Herz und spürte den klammen, schweißnassen Pyjamastoff unter meinen Fingern.

„Mein Name ist Iridia Blake. Iridia, nicht Iridium. Ich lebe in Aquaria Atlantica, der wunderschönen Stadt unter dem Atlantischen Ozean, die direkt an die Küste von Dystopia grenzt. Unsere Welt heißt Somnia und wir schreiben das Jahr 2075. Mein Vater Randolph ist ein berühmter Wissenschaftler am Hofe des Königs und meine Mutter Rania eine Hofdame der Königin. Weiter habe ich noch eine Großmutter Victoria und im Land Dystopia eine Tante Romira und einen Onkel Flynn mit ihren beiden Kindern Eva und Sady. Eva ist 16 Jahre alt, wie ich, und Sady ist 13“, erinnerte ich mich gedanklich, um in die Realität zurückzufinden.

Dann atmete ich dreimal tief durch und flüsterte in die Dunkelheit: „Das war lediglich ein schlechter Traum, weiter nichts. Er hatte keinerlei Bedeutung. Ich habe diese Träume oft und sie enthalten einfach nur verrückten Blödsinn, den mein Unterbewusstsein von Zeit zu Zeit nach oben spült.“

Ich hoffte, wenn ich diese Aussage nur oft genug wiederholte, würde sie eines Tages wahr werden.
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1 – Iridia

Eine Stadt unter dem Meer













SKANDAL: Aquaria Atlanticas Prinz brüskiert Abgesandten von Dystopias Regierung

Prinz Jason Winchester Dunworth Vryham (19) hat am vergangenen Samstagabend auf dem jährlichen Maiball von Aquaria Atlanticas Königshaus den Diplomaten, Victor Mansfield, aufs Peinlichste vor der gesamten höfischen Gesellschaft bloßgestellt und brüskiert.

Nachdem der junge Prinz und Thronfolger in den letzten Monaten schon häufiger mit Skandalen für Schlagzeilen sorgte, bringt dieser diplomatische Lapsus das Königshaus Winchester Dunworth Vryham in deutlich größere Schwierigkeiten, als die Frauen- und Party-Exzesse, mit denen der Prinz bislang von sich reden machte.

Erst vor zwei Tagen (wir berichteten) hatte er sich nach dem massiven Genuss von Alkohol auf einer Party in Aquaria Atlanticas angesagtem Szenetreff, dem Z-Club, auf der Tanzfläche vor zweihundert Partygängern teilweise entblößt und musste im Anschluss daran die restliche Nacht in einer Ausnüchterungszelle des Wachbataillons verbringen. Die Prügelei mit dem Diplomaten auf dem Maiball seiner Königlichen Hoheit von Aquaria Atlantica setzt dem Ganzen nun das buchstäbliche Krönchen auf. Der Schlägerei, an der drei von Prinz Jasons engsten Freunden beteiligt waren, ging gemäß Zeugenaussagen ein lautstarker Streit voraus, dessen Inhalt dieser Zeitung allerdings nicht bekannt ist.

Victor Mansfield (39), der Abgesandte und Verprügelte, ist mittlerweile wohlbehalten aus dem Krankenhaus entlassen worden und zu seiner Familie nach Hause zurückgekehrt. Das Aquarianische Königshaus hatte ihn zuvor offiziell wegen des Benehmens des Prinzen um Entschuldigung gebeten und ihn großzügig finanziell entschädigt.

Prinz Jason war für eine Stellungnahme bislang nicht zu erreichen, jedoch sind am Hof Gerüchte aufgekommen, dass der König seinem ungehorsamen Sohn, dem mittlerweile in Aquarias Tageszeitungen der Spitzname Party-Prinz verpasst worden ist, ein Ultimatum gesetzt habe. Einzelheiten sind bis Dato unbekannt. Es ist zu hoffen, dass Prinz Jason durch eine Bestrafung endlich doch noch lernt, wie sich ein würdiger Thronerbe Aquaria Atlanticas zu verhalten hat. Die Kugel, 01.06.2075.

ღ

Ungläubig las ich den Artikel auf der Titelseite von Aquaria Atlanticas Tageszeitung Die Kugel ein zweites Mal und schnaubte verächtlich. Normalerweise interessierte ich mich nicht für Klatsch und Tratsch des Königshauses, doch der Prinz war ein steter Stein in meinem Schuh und ich konnte es kaum ertragen, dass wir seit diesem Schuljahr in dieselbe Klasse gingen.

Vorher hatte ich keinen Gedanken an den Prinzen verschwendet, doch durch meine guten Noten konnte ich in diesem Schuljahr, obwohl ich erst sechzehn Jahre alt war, drei Klassen überspringen und war damit in der Abschlussklasse gelandet, in die auch er ging. Zusammen mit mir hatte noch ein anderes Mädchen drei Schuljahre übersprungen und Myria und ich waren nun beste Freundinnen in einer Klasse, in der wir ansonsten als Außenseiter galten.

„Hattest du wieder Albträume heute Nacht oder über wen oder was regst du dich auf, Iridia?“, fragte meine Mutter, der mein genervtes Aufstöhnen nicht entgangen war, und stellte mir meinen üblichen Frühstückskakao auf den Tisch, während ich in mein Marmeladenbrötchen biss und in der Zeitung blätterte.

„Keine Träume“, sagte ich mit vollem Mund und setzte kauend hinzu: „Der Prinz regt mich auf“, als sei dies selbsterklärend, woraufhin meine Mutter nur ihre Augen verdrehte.

„Eine Dame spricht nicht mit vollem Mund, Iridia! Und was hast du bloß immer mit dem Prinzen? Er verhält sich genauso, wie alle seine Vorgänger – so wie sich vermutlich jeder junge Mann benehmen würde, der auf eine ähnliche Art und Weise privilegiert aufwächst. Sei ein bisschen toleranter ihm gegenüber – insbesondere, weil ihr doch nun in dieselbe Klasse geht.“

„Er ist ein Trottel!“, schimpfte ich und tunkte mein Brötchen in den Kakao, als meine Mutter gerade nicht hinsah. „Zudem ist keines der anderen Mädchen in der Lage, ihn realistisch zu sehen – keines außer mir jedenfalls. Deshalb drangsaliert er auch immer ausschließlich mich – anstelle den Mädchen, die nur für ihn schwärmen, weil er einmal König sein wird, ein für alle Mal zu zeigen, was er von ihrer Schleimerei hält!“

„Iridia, bitte achte auf deine Wortwahl! Ich habe dir schon so häufig gesagt, dass in diesem Haushalt keine Beschimpfungen geäußert werden. Im Übrigen bin ich mir sicher, dass der Prinz dich nicht drangsaliert“, antwortete meine Mutter auf ihre ruhige und ausgleichende Art und Weise. „Vermutlich ärgert er dich bloß ein bisschen, weil du dich jedes Mal so offensichtlich über ihn aufregst. Zu mir verhält er sich im Palast immer ausgesprochen nett und zuvorkommend.“

Natürlich würde meine Mutter, die eine Hofdame der Königin war, niemals schlecht über den Sohn des Königspaares sprechen, doch ich war alt genug, um mir meine eigene Meinung zu bilden.

Missmutig vertilgte ich den Rest meines Brötchens, schlürfte unter dem frustrierten Blick meiner Mutter den Kakao in einem Zug aus und packte das auf dem Küchentisch liegende Pausenbrot in meine Schultasche. Dann schaute ich noch einmal in den Spiegel neben der Haustür. Seufzend trat meine Mutter hinter mich und steckte die losen Strähnen meines brünetten, glatten Haares, die sich bereits aus meinem Zopf gelöst hatten, erneut fest.

„Du musst lernen, dich wie eine Dame zu benehmen, Iridia“, meinte sie resigniert. „Ich weiß nicht, an welcher Stelle deiner Erziehung ich versagt habe, aber, wenn du eines Tages am königlichen Hof beschäftigt werden willst, müssen wir an deinem Verhalten und deiner Ausdrucksweise noch arbeiten.“

Ich warf mir selbst im Spiegel einen letzten Blick zu und versuchte, dem Mädchen, das ich da sah, im Geist etwas mehr Selbstbewusstsein zuzupusten. Meine Hornbrille gab mir den nötigen Schutz gegen die Sticheleien des Prinzen und seiner Clique und verpasste mir einen – wie ich fand – intellektuellen Look, ohne den Blick auf meine unzähligen Sommersprossen zu lenken.

Ich straffte meine Schultern, zog die Jacke über meine Schuluniform und verabschiedete mich von meiner Mutter. Im Fach Landeskunde würden wir heute Kurzreferate halten und bereits bei dem Gedanken daran, dass ich vor der ganzen Klasse etwas präsentieren sollte, drehte sich mir der Magen um.

Nichts war schlimmer, als die Neue zu sein, jünger (und uncooler) als alle anderen – und das Lieblings-Mobbingopfer des Prinzen. Ich hasste es. Vor allem fielen mir die schlagfertigen Antworten immer erst ein, wenn er schon längst weitergegangen war. Dabei hätte ich ihm zu gerne einmal gezeigt, wie wortgewandt und clever ich unter der lahmen Streberfassade war. Aber dazu kam es natürlich nie und das wurmte mich gewaltig.

ღ

Ein paar Stunden später näherte sich mein zehnminütiger Kurzvortrag zu den technologischen Wundern von Aquaria Atlantica seinem Ende. So selbstbewusst ich konnte, führte ich abschließend aus:

„Wie ein Kunstwerk schmiegen sich die modernen Gebäude von Aquaria Atlantica in einer architektonischen Meisterleistung an die steilen Hänge der Unterseeschlucht, während sich über der Glaskuppel, die uns gegen die Wassermassen des Atlantischen Ozeans schützt, mindestens fünfundzwanzig Meter an Meerwasser befinden. Ein komplexes Belüftungssystem stellt die permanente Versorgung mit Sauerstoff sicher und die Entsalzungsanlage im Nordosten der Stadt gewinnt aus dem Meerwasser Süßwasser in zwei Qualitäten. Wir haben da zum einen Brauchwasser, das zum Duschen oder Bewässern unserer Unterseeplantagen verwendet wird, sowie zum anderen natürlich speziell gereinigtes Trinkwasser.“ Ich öffnete die entsprechenden Folien und zeigte Fotos von dem, was ich gerade erwähnt hatte.

„Das Brauchwasser speist auch den Unterseefluss Rubena, der zwischen den Wänden der Schlucht mit einer Wellenmaschine in Bewegung gehalten wird, um einen realistischen Fluss oberhalb des Meeresspiegels zu simulieren. Als letzten Punkt möchte ich noch kurz das aufwändige System zur Beleuchtung erwähnen, das mit Hilfe von speziellen Scheinwerfern Sonnen- bzw. Mondlicht und die Nacht darstellen kann. Über eine Beregnungsanlage ist es zudem möglich, bis zu einem gewissen Grad das oberirdische Wetter täuschend echt zu simulieren. Nach meinen Recherchen soll demnächst ein Update aufgespielt werden, das sogar die Nachahmung von Gewittern ermöglicht.“

Ich räusperte mich, bevor ich zum letzten Satz meines Vortrags kam: „Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit“, und öffnete die hinterste Folie meiner Präsentation, die das Wort „Fragen?“ zeigte.

Endlich fiel die Anspannung von mir ab, die mich den ganzen Vormittag lang beherrscht hatte. Es hatte keinerlei peinliche Fragen, gemeine Zwischenrufe oder Störungen jeglicher Art gegeben und meine Lehrerin, Mrs. Meyers, lächelte mich wohlwollend an.

Ich sonnte mich vermutlich einen Sekundenbruchteil zu lang in ihrer Anerkennung, als plötzlich eine tiefe Männerstimme meine Traumblase zum Platzen brachte. War ja klar, dass er mich einfach nicht in Ruhe lassen konnte!

Der Prinz grinste auf seine übliche unverschämte Art und meinte: „Ich hätte da ein paar Fragen. Zunächst mal: Hat dein berühmter Papi dir geholfen, deinen Vortrag vorzubereiten, Angeberin? Ich hätte mir denken können, dass du wieder einmal seine Position als angesehener Wissenschaftler am königlichen Hof ausnutzt, um in der Schule zu glänzen. Wie fühlt man sich eigentlich als Streberin der Klasse? Ziemlich unbeliebt, oder?“

Neben mir hielt Mrs. Meyers vor Entsetzen und Schock die Luft an, während ich angriffslustig meine Hornbrille auf der Nase hochschob und den Störer wutentbrannt fixierte.

„Nein, im Gegenteil zu einigen anderen, die hier besser unerwähnt bleiben sollen, kann ich einen blöden Zehnminutenvortrag zu Aquaria Atlantica und seinen Technologiewundern sehr gut alleine vorbereiten!“, schnauzte ich schlecht gelaunt. „Im Übrigen hätte mein Vater sowieso keine Zeit gehabt, da er – wie du ja bereits sehr richtig erwähnt hast – für den königlichen Hof forscht. Dort hat er nämlich Wichtigeres zu tun, als seiner Tochter die Hausaufgaben zu machen. Aber wo wir schon dabei sind: Wer hat dir eigentlich mit deinem Vortrag geholfen? Ich wette, der werte Herr Prinz hat Leute, die er eigens dafür bezahlt, so profane Dinge wie seine Hausaufgaben zu erledigen!“

Ärgerlich warf ich meinen Zopf nach hinten und starrte in seine grünen Augen.

„Der werte Herr Prinz muss keine Leute bezahlen“, informierte er mich arrogant und strich selbstverliebt durch sein haselnussbraunes, welliges Haar. „Die meisten seiner Untertanen tun genau das, was er will, wenn er es nur kurz erwähnt.“

Er grinste maliziös und die beiden Wangengrübchen, die die Mädchen aus unserer Schule so sehr anschwärmten und für die ich lediglich Verachtung aufbringen konnte, traten hervor.

„Manchmal reicht sogar einer seiner Blicke, damit Mädchen genau das machen, was er möchte“, setzte er zweideutig hinzu.

„Dann bin ich froh, dass ich nicht zu diesem rückgratlosen Pulk Mädchen gehöre!“, schleuderte ich ihm entgegen.

Mit einem gekünstelten Lachen und einem überfröhlichen „Tolle Diskussion ihr beiden. Lasst uns doch die Fragerunde an dieser Stelle abbrechen“, versuchte Mrs. Meyers, sich mehr oder weniger elegant in unser Streitgespräch einzuklinken und es zu beenden, bevor die Situation eskalierte – und ohne Ihre Königliche Hoheit, Prinz Jason Winchester Dunworth Vryham zu beleidigen und Ärger mit dem Königshaus zu riskieren.

Ihre Königliche Hoheit und ich schnaubten gleichzeitig abfällig, so dass die arme Mrs. Meyers sich unbewusst mit dem Rücken an die Tafel presste, (vermutlich, weil sie hoffte, mit derselben zu verschmelzen und auf diese Weise unserem Disput zu entgehen).

„Rückgratloser Pulk Mädchen?“, wiederholte mein Widersacher meine Worte von eben und stand auf – zweifellos, damit er von oben auf mich herabsehen konnte.

Ich musste jedenfalls meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu blicken, was ein fieses Feixen in sein attraktives Gesicht zauberte, welches aber vermutlich nur ich alleine sehen konnte. Die anderen Mädchen waren viel zu blind, um zu erkennen, was für ein Mensch er unter der gutaussehenden Fassade wirklich war und würden hinterher sicher nur wieder darüber tuscheln, wie „nett“ er mich angeblich angelächelt hätte.

„Ich wette, Iridia Blake, dass ich dich zu einem genauso rückgratlosen Mädchen werden lassen kann, wenn ich dich nur richtig anfasse!“, flüsterte er mir zu, so dass niemand sonst es hören konnte, und angesichts der vollkommen beabsichtigten Doppeldeutigkeit seiner Worte wurde mir heiß und kalt zugleich.

Sein lauerndes Lächeln verbreiterte sich, als er mit Genugtuung beobachtete, wie sich meine Wangen kirschrot verfärbten, doch mein Kampfgeist war nun erwacht.

„Bevor ich mich von dir anfassen lasse, hacke ich dir deine königliche Hand ab – und vielleicht auch noch andere Körperteile, die mir dabei in den Weg kommen!“, drohte ich ihm hitzig.

Seine Augen weiteten sich und er setzte schon zu einer Antwort an, da klingelte zum Glück die Pausenglocke und kündigte das Ende des Unterrichts an. Jason, der Vollidiot, warf mir noch einen letzten überlegenen Blick zu, weshalb ich ungeduldig meinen Speicherstick aus dem Präsentationslaptop riss, meine Sachen achtlos in meine Schultasche warf, die Jacke über meine Schuluniform zog und nach draußen stürmte. Meine Freundin Myria folgte mir so schnell sie konnte.

ღ

„Dieser blöde Kerl!“, regte ich mich wenig später bei ihr auf, während wir die Schule durch die Drehtür verließen. „Warum muss er immer ausgerechnet mich als Mobbingopfer aussuchen? Er ist nicht nur älter, stärker und beliebter – er ist auch noch ein Prinz! Einer wie er sollte es gar nicht nötig haben, über jüngere Mädchen herzuziehen oder auf ihnen herumzuhacken!“

Myria drehte ihr blondes, lockiges Haar in einen neuen Knoten und steckte ihn mit einer glitzernden rosa Haarspange fest. „Nun ja, er ist halt Zurückweisung nicht gewohnt. Vermutlich löst du bei ihm irgendwelche Komplexe aus“, meinte sie mit einem Augenzwinkern und ich musste bei dem Gedanken daran lächeln, dass er vermutlich geplatzt wäre, wenn er gehört hätte, dass wir ihm Minderwertigkeitskomplexe unterstellten.

„Aber du darfst dich auch nicht immer so sehr über ihn aufregen“, fuhr Myria fort. „Obwohl du drei Jahre jünger bist als er, bist du eindeutig die Vernünftigere von euch beiden. Denk nur daran, wie er sich auf der letzten Schulfeier aufgeführt hat. Cynthia hält sich schon für die neue Königin. Aber er ist ja auch selbst schuld, wenn er zulässt, dass sie auf solche Gedanken kommt. Er sollte wirklich nicht auf der Tanzfläche mit ihr herummachen, wo jeder zusehen kann, und dann erwarten, dass sie davon keine Ideen bekommt.“

Bei der unliebsamen Erinnerung an besagte, albtraumhafte Party krampfte sich in meinem Magen eine kalte Faust zusammen.

„Es war absolut würdelos“, rief ich ärgerlich. „Würdelos und dumm. Ich meine, welcher Prinz verhält sich so?“

Meine Gedanken schweiften zurück zu jenem Abend und ich erinnerte mich mit Grauen, wie Jason seine Freundin Cynthia direkt vor meiner Nase gepackt und ausgiebig abgeknutscht hatte, während ich nur einen halben Meter entfernt gestanden und ungläubig zugesehen hatte.

Fast hatte ich damals den Eindruck gewonnen, dass Jason meine Reaktion erheiterte und er sich deshalb besonders ins Zeug legte, um mich nach Leibeskräften zu schockieren, denn seine Augen waren während der wilden Knutscherei die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet, so als wolle er mich höchstpersönlich provozieren. Doch das konnte ich mir natürlich auch nur eingebildet haben, denn seien wir einmal ehrlich: Warum sollte er in dieser Situation ein Mädchen anstarren, das er üblicherweise als Angeberin oder Streberin beschimpfte?

Meine eigenen Gefühle an jenem Abend waren jedenfalls mehr als verworren gewesen und ich hatte auch keine Lust, weiter darüber nachzudenken, was der Anblick seiner Hände auf ihrem Körper in mir ausgelöst hatte. Mordlust war wohl das Wort, das meinen damaligen Zustand am besten beschreiben konnte. Doch weshalb ich so heftig reagierte, wollte ich lieber nicht näher hinterfragen.
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Myria und ich standen auf der mit Kopfsteinpflaster belegten Straße direkt am Ufer des künstlichen Flusses Rubena und lehnten an einem verschnörkelten, schmiedeeisernen Geländer neben dem Bootsanleger des Pendelboots. Meine Augen glitten über das glitzernde dunkelgrüne Wasser und die Felswände, die einen steilen Canyon bildeten, in dessen Wände unsere Häuser gebaut waren.

Am Ende der Schlucht und damit dem Bereich, an dem die Felswände einander am nächsten kamen, befand sich der königliche Palast mit einem beeindruckenden, zwanzig Meter hohen Wasserfall, der zwischen zwei modernen Hochhäusern aus Glas, Beton und Stahl nach unten in die Rubena stürzte. Verärgert, als hätte der Palast selbst mich beleidigt, drehte ich ihm meinen Rücken zu und starrte stattdessen auf den Bootsanleger zu meinen Füßen.

Es gab in Aquaria Atlantica keine Verkehrsmittel außer den kostenlosen Pendelbooten, die eine Art öffentlichen Personennahverkehr darstellten und an einem Drahtseil durch den Fluss gezogen wurden, das unterhalb der Wasseroberfläche verlief. Transportmittel, die die Luft verschmutzen könnten, waren wegen des begrenzten Luftaustauschs innerhalb der Kuppel absolut verboten. Dies war auch der Grund, weshalb die meisten Bewohner von Aquaria Atlantica das Pendelboot oder Fahrräder nutzten, um sich fortzubewegen. Viele gingen zudem einfach zu Fuß.

Unsere Energie kam von einer Sonnenenergieanlage oberhalb der Wasseroberfläche und da gab es auch eine Ölplattform, die die ganze Stadt versorgte. Geheizt wurde mit Erdwärmeanlagen und um die Wahrheit zu sagen – auch auf die Gefahr hin, als Angeberin dazustehen: All diese zukunftsweisenden Technologien waren im genialen Gehirn meines Vaters entstanden.

Deshalb konnte ich Jason auch meine Meinung sagen, denn die königliche Familie war auf meinen Vater angewiesen. Um sein Wohlwollen zu behalten, konnte sich niemand erlauben, seine vorlaute Tochter – sagen wir mal – ins Gefängnis zu werfen.
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Ich grinste, als wir die drei Stufen hinunterkletterten und in das Pendelboot stiegen, dessen Bedachung durch eine sonnengelbe Plane gebildet wurde, unter der sich bereits etliche Pendler und Schüler auf den Stehplätzen drängten und sich an Schlaufen festhielten, die an einem Eisengestänge befestigt waren. Gut gelaunt dachte ich daran, wie praktisch es war, die Tochter eines berühmten Wissenschaftlers zu sein und überall frei und ungefragt meine Meinung kundtun zu dürfen.

Während ich mich noch über meine eigene Genialität und den verbalen Freifahrtschein freute, umfassten plötzlich zwei große Hände mit Nachdruck meine Taille und hinderten mich daran, den Anschluss an Myria zu halten, deren Kopf soeben zwischen den anderen Pendlern verschwunden war.

Panisch versuchte ich, mich im Gedränge umzudrehen und zu sehen, wer mich festhielt. Unterdessen spielte meine Phantasie bereits verrückt und gaukelte mir ganz deutlich einen fiesen, bulligen Typen mit verschlagenem Gesicht vor, der im letzten Leben bestimmt ein Pitbull gewesen war und die Gesichtszüge einfach in seine menschliche Form übernommen hatte.

Hilfe!

Doch meine Phantasie hatte sich offensichtlich geirrt.

Als gehörte ich zu ihm, wurde ich stattdessen an Jasons muskulösen Körper gepresst, der seinen heißen Atem wie eine Berührung über meinen Nacken streichen ließ, während er sich vorbeugte und mir mit dunkler Stimme drohend ins Ohr hauchte: „Wenn du mir noch einmal vor der ganzen Klasse so eine Szene machst, lege ich dich übers Knie und versohle dir den Hintern, Streberin.“

„Lass mich los, Vollidiot!“, fauchte ich und versuchte mich zu befreien, doch je mehr ich mich wehrte, desto fester umklammerte er mich.

„Du hörst mich jetzt bis zum Ende an, Blake!“, zischte er ungeduldig.

Bevor er jedoch noch hinzufügen konnte, was er eigentlich von mir wollte, machte das Boot beim Anfahren einen unkontrollierten Satz und wir wurden nach vorne geschleudert. Jason ließ mich los und erschrocken schnappte ich nach Luft, als ich in Richtung Bodenplanken taumelte.

Kurz bevor ich der Länge nach hinfallen konnte, packte Jason mich derartig fest am Arm, dass es schmerzte und riss mich zurück nach oben. Mit Schwung knallte ich voll gegen ihn und landete buchstäblich in seinen Armen.

Ups.

Völlig überrumpelt starrten wir uns einige Sekunden lang schweigend an, während die Umstehenden in ihren Maßanzügen und schicken Kostümen laut murrten und damit beschäftigt waren, entweder vom Boden aufzustehen oder ihre verlorenen schwarzen, blauen und braunen Aktentaschen einzusammeln, die sich irgendwo auf dem Boot verteilt hatten, so dass uns zum Glück niemand weiter beachtete.

Anstatt mich jetzt, wo wir beide wieder aufrecht standen, loszulassen, tat Jason so, als sei nichts passiert und als würde ich nicht in ebendiesem Moment wie in einem Spinnennetz an seiner Brust kleben, und zischte in mein Ohr: „Du wirst mich ab sofort mit Respekt und Hochachtung behandeln, so wie ein bürgerliches Mädchen sich gegenüber seinem Prinzen zu verhalten hat. Hast du das verstanden?“

Der Kerl war einfach unglaublich!

„Du bist nicht mein Prinz!“, schleuderte ich ihm wutentbrannt entgegen und drückte mit meinen Händen fest gegen seine Brust, um mich zu befreien. „Wenn du einen Fanclub willst, musst du nur deine Freundin Cynthia fragen! Sie gründet bestimmt einen für dich! Ich verhalte mich im Übrigen genau so, wie es mir beliebt!“

Nur zu gern hätte ich ihm meinen Ellbogen irgendwohin gerammt, wo es richtig weh tat, aber er hielt mich so eng an seine Brust gepresst, dass ich lediglich ein wenig herumzappeln konnte.

„Ich werde dir schon noch beibringen, wie sich ein Mädchen deines Standes in meiner Anwesenheit zu verhalten hat!“, knurrte er. „Und ich bin sehr wohl dein Prinz. Oder willst du dich etwa offiziell gegen unsere Monarchie auflehnen? – Eines Tages werde ich sogar dein König sein, Iridia Blake!“

Er lachte rau, während wir miteinander rangelten. Kurz kam mir in den Sinn, dass ihm diese idiotische Situation Spaß machen könnte, dann spürte ich, wie er eine Hand von meiner Taille löste und in meinen Nacken fasste.

„Lass das!“, zischte ich empört und versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die seine Berührung dort schlagartig auslöste, aber er hatte unseren Disput bereits auf ein völlig neues Niveau angehoben – eines, auf dem er sich bestens auskannte.

Ein lauerndes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er zielsicher begann, mit Daumen und Zeigefinger die empfindliche Stelle an meinem Nacken sanft zu massieren.

Oh. Mein. Gott. Ich glaube, ich sterbe. Kann er damit bitte einfach weitermachen?

Kurz schwamm eine vergessene Erinnerung aus meiner Kindheit in die Nähe meines Bewusstseins, doch bevor ich sie zu fassen bekam (oder meinen Kopf in einem Moment geistiger Umnachtung versehentlich an seine Schulter anlehnen konnte), sprach er bereits weiter.

„Ich werde einen Weg finden, dich dazu zu bringen, mich vor den anderen wie deinen zukünftigen König mit Respekt und Hochachtung zu behandeln, Iridia Blake!“, brummte er und strich ein letztes Mal mit dem Daumen über meinen Hals.

Die in seinen harmlosen Worten geschickt versteckte Drohung hatte ich natürlich sofort herausgehört. Im nächsten Augenblick ließ er mich auch schon los, sodass ich ein paar Schritte zurück stolperte.

Fahrig richtete ich meine Kleidung, was Jason mit einem süffisanten Grinsen quittierte, bevor ich mir den Schultergurt meiner Schultasche überwarf und hastig das Pendelboot verließ, das schon die Haltestelle hinter meinem üblichen Anleger passiert hatte. Toll. Jason musste das geahnt haben, denn er lächelte nun so breit, dass ich meinte, alle seine Zähne gleichzeitig sehen zu können.

Unsere Blicke verhakten sich noch einmal kurz ineinander, als Jason in Zeitlupe die Hand hob und mir mit einem impertinenten Lächeln einen Kuss zupustete. Und mein Herz, das verräterische Ding, schlug einen doppelten Salto.

Mist! Wie es aussah, hatte ich ein königliches Problem!
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Während ich am Fluss entlang nach Hause lief, kramte ich in meinem Gedächtnis nach der verschütteten Erinnerung aus meiner Kindheit, die dank Jasons Berührung kurz hochgekommen war, doch sie war – natürlich – einfach in den Tiefen meines Unterbewusstseins versunken. Da konnte ich wohl wieder einmal nichts machen. Wie überaus ärgerlich.

Offenbar besaß ich ein unterdurchschnittliches, sensationell schlechtes Erinnerungsvermögen an meine Kindheit, denn meine ersten Lebensjahre vor meinem Umzug nach Aquaria Atlantica waren ein einziger trüber Tümpel, aus dem eine mentale Angel nichts als skelettierte Fische, leere Konservendosen oder übelriechende Schuhe zutage zu fördern schien.

Als Nächstes überlegte ich, was zu tun war, um Jasons Aufmerksamkeit ein für alle Mal auf andere Mädchen meiner Klasse umzulenken. Doch egal, welche verworrenen Lösungswege ich mir ausdachte, ich kam zu keinem vernünftigen Ergebnis.

Wenige Minuten später schaltete sich mein Connector-Armband ein, das alle Bewohner Aquarias mit unserem allgegenwärtigen Kommunikationsnetzwerk verknüpfte, und verband mich mit Myria, die offenbar schon nach mir suchte.

„Iridia, wo zum Geier steckst du? Seit ich dich auf dem Boot verloren habe, warte ich an unserem Steg auf dich! Ich wollte schon deinen Vater anrufen, um dich orten zu lassen!“, tönte ihre aufgeregte Stimme kratzig aus dem kleinen Lautsprecher an meinem Handgelenk.

Einen Sekundenbruchteil lang war ich versucht, ihr von dem peinlichen Zwischenfall mit Ekel-Jason zu erzählen, doch dann überlegte ich es mir anders. Wer konnte schon sicher sein, dass mich hier nicht jemand belauschte und das mit Jason war wirklich eine Sache, die ich nicht aller Welt preisgeben wollte.

„Ich kam nicht rechtzeitig vom Schiff“, log ich deshalb. „Es herrschte so ein Gedränge. Aber in ein paar Minuten bin ich in unserer Straße. Bitte hab noch etwas Geduld.“

„In Ordnung, bis gleich!“

Myria beendete den Anruf und der Bildschirm meines Connectors erlosch. Kurz dachte ich daran, dass mein Connector vom heutigen Tag – aufgrund des Zwischenfalls mit Jason – ein anderes Bewegungsprofil erstellen würde, als üblich, doch dann war es mir auch schon wieder egal. Sollte mein Vater das geänderte Bewegungsprofil gemeldet bekommen, konnte ich immer noch behaupten, den richtigen Ausstieg des Pendelboots übersehen zu haben.

Eilig hastete ich die Straßen herunter und wieder drängte sich die Erinnerung an Jasons Körper an meinem ungebeten in mein Bewusstsein. Das also war es, was andere Mädchen in ihm sahen. Aber auch, wenn er überaus attraktiv war, so blieb dennoch die Tatsache, dass er ein riesengroßes Ego hatte, das ihn im aufgeblasenen Zustand locker einmal bis zum Mond und zurück transportieren konnte.

Nebenbei gesagt mochte er mich nicht – was natürlich auf Gegenseitigkeit beruhte, dachte ich bitter. Ein kleines, unscheinbares Mädchen mit dicker Brille und unmodernem Zopf würde er sowieso niemals so ansehen, wie eine Cynthia oder ihre beste Freundin Rose.

Ärgerlich warf ich meinen Zopf nach hinten und stapfte die Straße entlang, als bestünde das Kopfsteinpflaster aus einer Reihe Köpfe mit seinem Gesicht. Ein Prinz zu sein, hätte sicher keinem Ego gutgetan, doch seines war sowieso schon überproportional groß, weshalb die Tatsache, dass er gut aussah und der einzige Prinz des Königreichs war, ihn vor Wichtigkeit fast zum Platzen brachte.

Nur zu gerne wäre ich die kleine Nadel gewesen, die ihn pikste und permanent daran erinnerte, dass ihm nicht jede Frau automatisch zu Füßen fiel, doch eben auf dem Pendelboot hatte ich einen Eindruck davon erhalten, was es bedeutete, sich ihm zu widersetzen. Und ich war nicht sicher, wie weit er gehen würde, um mich zu überzeugen und wie lange ich in der Lage wäre, ihm zu widerstehen. Seine Hand in meinem Nacken bewies das.
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Endlich kam unser Bootsanleger in Sicht und Myria stürmte auf mich zu.

„Was ist wirklich passiert, Iridia?“, fragte sie mich atemlos und musterte aufmerksam mein rotes Gesicht. „Ich habe schon an deinem Tonfall eben gehört, dass etwas vorgefallen sein muss. Willst du deine beste Freundin nicht einweihen?“

Ich seufzte. Wenn Myria einmal Blut geleckt hatte, gab es kein Halten mehr. Stockend begann ich zu erzählen. Als ich geendet hatte, sah Myria mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Schock an.

Dann fragte sie fassungslos: „Er hat dich quasi umarmt?“

Ich nickte frustriert. „Hätte ich ihn ohrfeigen sollen?“, wollte ich leise wissen, aber Myria schüttelte den Kopf.

„Er ist immerhin der Prinz. So respektlos wäre nicht einmal ich gewesen. Aber ich muss sagen, ich hätte ihm auch nicht zugetraut, dass er so unverschämt zu dir ist. Du musst wirklich einen wunden Punkt bei ihm treffen.“

Wir kicherten, dann erreichten wir das Haus meiner Eltern, das direkt an der Flusspromenade lag und mit der Rückwand in den Felsen hinein gebaut war.

Mein Zimmer befand sich im zweiten Stockwerk mit Blick auf den Fluss und war auch über einen schmalen Pfad zu erreichen, der durch einen Steingarten versteckt an der Felswand entlang nach oben führte.

Von diesem Weg aus konnte mein Eckbalkon betreten werden, der in der Verlängerung einmal um das Haus herum verlief und an der Felswand vor einem Busch endete, durch den man auf besagtes Pfädchen gelangte. Diesen Zugang mit der geheimen Treppe nutzte ich immer dann, wenn ich von meinem Vater nicht gefragt werden wollte, wo ich noch gewesen war, oder warum ich erst so spät nach Hause gekommen sei.

Da ich wusste, dass meine Eltern ohnehin noch nicht daheim waren, gingen Myria und ich durch das von Kletterrosen überrankte Tor in den verwilderten Garten hinter dem Haus. Zwischen den Himbeerhecken hindurch führte ein fast zugewachsener Weg vorbei an einem mit blauen Mosaiksteinchen ausgekleideten Swimmingpool zur Felswand. Myria und ich erklommen die schmalen Stufen der durch den Steingarten führenden Treppe aus Bruchsteinen, bogen um eine hervorstehende Felsnase, schoben die Zweige des Buschs zur Seite und kletterten über die Brüstung auf meinen Balkon. Meine Balkontür stand immer einen Spalt weit offen, falls es einen Mädchennotfall gab, der erforderte, dass Myria noch einmal spät am Abend ohne das Wissen meiner Eltern herüberkam.

Kurz glaubte ich, im Garten etwas gesehen zu haben, doch als ich zum Geländer ging, war niemand dort.

„Wie hat es sich denn angefühlt, in den Armen seiner Königlichen Hoheit höchstpersönlich zu liegen?“, fragte Myria auf ihre übliche vorlaute Art und Weise.

Im Garten knackte ein Ast und wir warfen uns einen irritierten Blick zu. Dann sagte ich gut vernehmlich:

„Nicht besonders. Ich weiß wirklich nicht, warum die anderen Mädchen so ein Theater um ihn machen. Er hält sich offensichtlich für unwiderstehlich, vermutlich, weil sich noch nie eine Frau getraut hat, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich möchte mir lieber gar nicht erst vorstellen, wie er küsst, wenn er einen schon so grob anfasst! – Gutes Küssen haben ja die meisten Jungs nicht drauf“, setzte ich in einem Moment geistiger Genialität hinzu. „Die einen ersticken einen mit Spucke, die anderen mit ihrer Zunge. Beides ist einfach nur fies.“

Damit knallte ich das Fenster zu und zeigte mein breitestes Grinsen.

„Meinst du, er ist dir gefolgt?“, fragte Myria und setzte sich auf mein Bett.

„Keine Ahnung. Ich hatte schon das Gefühl, dass jemand hinter mir herschleicht, als wir über den Connector gesprochen haben. Falls er das war, habe ich vorgesorgt und ab jetzt hoffentlich meine Ruhe.“

Wie sich zeigen sollte, lag ich mit dieser Einschätzung ziemlich falsch.
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2 – Iridia

Nächtlicher Besucher










Meinen Vater sah ich an diesem Abend nicht mehr, da er wohl an einem wissenschaftlichen Experiment arbeitete und deshalb erst spät nach Hause kam. Meine Mutter, Rania, war entsprechend erschöpft von ihrem Tag bei Hofe und als sie endlich in ihrem hübschen, grünen, mit Pailletten bestickten Seidenkleid durch die Tür schwebte, konnte sie es kaum erwarten, aus den schicken Kleidern und hohen Schuhen herauszukommen.

Ich half ihr, die Verschnürung am Rücken zu lösen und ihre Haarnadeln zu entfernen. Dann saßen wir in unseren Schlafanzügen auf dem Sofa und schauten uns mit dem Connector im Wohnzimmer Aquaria Atlanticas News und Unterhaltungsprogramme an.

Nach einer Weile ging ich nach oben in mein heißes Dachgeschosszimmer und unternahm den kläglichen Versuch, irgendwie zu schlafen. Im Sommer konnte es durch die Sonneneinstrahlung auf der Glaskuppel unserer Stadt bisweilen ganz schön heiß werden.

Gefühlte Stunden später öffnete ich entnervt die angelehnte Balkontür, um Luft in das stickige Zimmer zu lassen und entschied mich, noch ein nächtliches Bad im Pool zu nehmen. Auch dafür war der versteckte Pfad hinunter in den Garten nicht zu verachten. Hastig zog ich mich im Mondlicht meines Zimmers aus, schlüpfte in meinen Bikini und hüllte mich in ein Handtuch, bevor ich mich auf den leisen Sohlen meiner Flipflops nach draußen schlich.

Um den Pool herum duftete es nach Geisblatt, Jasmin und etwas Herbem, das mir vage bekannt vorkam, ich aber nicht zuordnen konnte. Voller Sehnsucht sog ich den nächtlichen Sommergeruch tief ein, der mich an einen Ort meiner Kindheit erinnerte. Zu lange war es her, dass ich den Duft von Magnolien gerochen hatte, doch jetzt waren das hier mein Zuhause und mein Leben. Es gab keinen Grund, sich in die Vergangenheit zurückzuwünschen.

Im Übrigen liebte ich einsame Bäder bei Nacht. Das Handtuch landete im Schatten der Geisblattrankgitter auf der Poolumrandung, dann glitt ich langsam in das milchig-weiß wirkende Wasser und ließ mich mit dem Blick zum simulierten Sternenhimmel treiben. Mein langes Haar verteilte sich wie ein Seerosenblatt auf der Wasseroberfläche und ich genoss es, wie die lauwarmen Wellen über meine Haut strichen, während irgendwo in der Nähe eine einsame Grille zirpte.

Es war schließlich der Gedanke an das frühmorgendliche Aufstehen, der mich aus dem Pool vertrieb. Hastig trocknete ich mich auf den Steinplatten ab, die sich unter meinen Füßen noch immer warm anfühlten, wrang meine nassen Haare aus, wickelte das Handtuch um meinen Körper und schlich nach oben in mein Zimmer, wo ich mich unter das kühle Leintuch legte.
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Das Aufstehen am darauffolgenden Morgen fiel mir nicht besonders leicht. Meine Eltern konnten heute etwas länger schlafen, aber ich musste in die Schule. In der Küche bereitete ich mir das Frühstück zu, stürzte einen Kakao herunter und ging dann zur Anlegestelle des Pendelboots, wo ich auf Myria traf.

„War das wieder heiß heute Nacht“, stöhnte sie und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn.

Ich nickte zustimmend, wir fuhren los und stiegen wie immer an der Haltestelle gegenüber der Schule aus.

Aquarias Lehranstalt lag unmittelbar am Flussufer. Man musste lediglich die Promenade überqueren und stand vor dem mehrstöckigen Gebäude, dessen Klassen nicht nur nach dem Alter der Schülerinnen und Schüler gegliedert waren, sondern sich auch nach deren Vorwissen und ihrer Lernwilligkeit richteten.

Das war übrigens der Grund, weshalb Myria und ich uns so schnell angefreundet hatten. Denn, wenn man als einer der wenigen Schüler gleich mehrere Klassen übersprungen hat, ist man für tiefgreifende Freundschaften mit älteren Schülern irgendwie nicht prädestiniert. Da Myria und ich das gleiche Schicksal teilten, war es nur logisch gewesen, beste Freundinnen zu werden.

An diesem Morgen erwartete uns jedoch eine unliebsame Überraschung. Mrs. Meyers war erkrankt und so herrschte Chaos auf dem Flur. Einige unserer Klassenkameraden waren wegen der Freistunde noch einmal für eine Stunde nach Hause gegangen, während Jason-der-Prinz-mit-dem-Riesenego mit seiner Freundin Cynthia neben einer Säule stand und redete.

Als er mich entdeckte, glitt ein lauernder Ausdruck über sein attraktives Gesicht, dann beugte er sich über Cynthia, so dass die beiden eine nahezu filmreife Pose einnahmen und presste seine Lippen auf ihre, wobei seine grasgrünen Augen auf mein Gesicht geheftet blieben.

Shit! Ich musste schleunigst wegsehen!

Doch ich war festgefroren wie ein Kaninchen im Scheinwerferkegel und nicht in der Lage, meinen Blick von dem Pärchen abzuwenden. Deshalb musste ich auch miterleben, wie er provozierend langsam ihren Hals herunter küsste.

An dieser Stelle wurde mir verdammt heiß und ich ärgerte mich, dass er offensichtlich mit mir spielte. Doch ich war machtlos, etwas dagegen zu unternehmen.

Schließlich grinste er mich an, wie um mir zu beweisen, dass er die Situation in jeder Sekunde voll unter Kontrolle hatte – im Gegenteil zu mir.

Erst als Myria wütend rief: „Nehmt euch endlich ein Zimmer!“, wandte er sich lachend ab und marschierte mit Cynthia im Arm davon.

„Das ist ja ekelhaft!“, meinte Myria angewidert und starrte dem Paar hinterher. „Dennoch scheinen die beiden einander zu verdienen.“

Ich sah Cynthias langes, kupferrotes Haar und ihre wiegenden Hüften hinter der nächsten Ecke verschwinden und seufzte erleichtert auf.

„Er provoziert dich“, erklärte Myria mir leise. „Warum weiß ich allerdings auch nicht. Vermutlich weckt deine Ablehnung seinen Jagdtrieb.“

Super, genau das, was ich brauchte, um mein Streberleben noch unendlich zu verkomplizieren – einen Sex-gesteuerten Prinzen ohne Moral, der Frauen sammelte wie andere Briefmarken. Klang ideal, um eine ganze Horde hormongesteuerter Teenager aufzuwiegeln. 
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Am nächsten Abend war ich alleine zu Hause, weil meine Eltern noch zu einem Bankett eingeladen waren. Ich nahm mein übliches Mondscheinbad und als ich zurück in mein Zimmer ging, fiel mir wieder dieser markante Duft vom Vorabend am Pool auf, der nicht der übliche nächtliche Geruch unseres Gartens war. Ich konnte jedoch beim besten Willen den Ursprung des Dufts nicht feststellen.

Dann betrat ich mein Zimmer und ließ mich noch in das feuchte Handtuch eingewickelt auf mein Bett fallen, das im Schatten stand. Mit einem Kreischen fuhr ich fast sofort wieder hoch, denn das Bett war schon besetzt.

Bevor ich beginnen konnte, die ganze Nachbarschaft zusammenzuschreien, legte mein nächtlicher Besucher mir seine Hand über den Mund und hielt mich mit der anderen fest.

Panik überkam mich, sodass ich um mich trat und versuchte, mich nach Leibeskräften zu befreien, doch der Angreifer war zu schwer und muskulös. Vor meinem geistigen Auge blitzte ein rattenartiges, verschlagenes Gesicht auf, das mich an einen Stuhl fesselte. Doch so schnell, wie das Bild erschienen war, war es auch schon wieder verschwunden.

Im nächsten Moment vernahm ich eine tiefe Stimme, die ich nur allzu gut kannte. „Ich bin‘s, Streberin. Versprich mir, dass du nicht schreist, dann nehme ich meine Hand von deinem Mund.“

Langsam ließ mich Jason-das-Ekel los, so dass ich in einer einzigen Bewegung vom Bett springen konnte.

„Was willst du?“, krächzte ich hysterisch aus dem Schutz des Handtuchs und dachte an die Dinge, die er auf dem Boot mit mir gemacht hatte.

Er seufzte schwer und zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass Playboy vielleicht zur Abwechslung ein echtes Problem hatte.

„Ich brauche deine Hilfe“, sagte er in einem Tonfall, der eindeutig signalisierte, wie wenig es ihm behagte, ausgerechnet die Streberin zu fragen.

Er musste jedenfalls ziemlich verzweifelt sein, wenn er hier aufkreuzte – nach allem, was zwischen uns vorgefallen war.

„Geh von meinem Bett runter und dreh dich um!“, schnauzte ich ihn im meinem besten Diktator-Tonfall an. „Ich muss mir etwas anziehen!“

„Da gibt es eh nicht viel, was ich nicht gestern und heute Abend schon bei deinen Mondscheinbädern gesehen hätte“, entgegnete er cool und sah auf mich herunter.

„Du warst gestern auch hier?“, quiekte ich erschrocken, was ihm ein spitzbübisches Grinsen entlockte.

„Ich wollte wissen, wo du wohnst, und als du nur mit diesem kleinen Bikini bekleidet baden gegangen bist, konnte ich schlecht nach Hause gehen, ohne die Show bis zum Ende zu genießen. Ich war kurz davor, zu dir ins Wasser zu steigen, Blake, aber letztendlich hatte ich keine Lust auf das Geschrei, wenn du mich erst entdeckt hättest.“

So wie er das sagte, musste er wohl der skrupelloseste Mensch der Welt sein, was leichtbekleidete Frauen betraf.

„Du willst Hilfe? Dann dreh dich endlich um!“, meckerte ich ihn noch einmal an und hielt demonstrativ das Handtuch fest umklammert.

Diesmal gehorchte er.

Nervös warf ich einen Blick in seine Richtung, um mich zu vergewissern, dass er auch wirklich wegschaute, dann wendete ich mich eilig ab, griff den weißen Spitzen-Shorty aus meinem Bett, ließ das Handtuch zu Boden fallen, streifte den nassen Bikini ab und zerrte den Shorty gewaltsam über meinen halbnassen Körper. Während ich die kleine Reihe Knöpfe im Nacken schloss, fiel mein Blick auf seinen breiten Rücken mit den trotzig verschränkten Armen und ich konnte kaum wegsehen.

„Wenn ich nicht gucken darf, wie du nackt aussiehst, dann darfst du mir auch nicht auf den Hintern glotzen!“, sagte er in diesem Moment frech.

„Ich glotze nicht auf deinen Hintern!“, protestierte ich etwas zu vehement und errötete in der Dunkelheit.

„Tatsächlich?“ Mit einem fiesen Grinsen drehte er sich um. „Ich brauche bloß das Licht einzuschalten und deine roten Wangen werden dich Lügen strafen. Aber zum Glück hast du gegenüber ja einen Wandspiegel hängen. Ich habe also nichts verpasst, Blake. Somit sind wir quitt.“

„Was?“ Meine Wangen mussten nun leuchten, wie überreife Tomaten. „Du hast mir beim Anziehen zugeguckt, obwohl ich dich extra gebeten habe, dich herumzudrehen?“, fragte ich empört. „Das zeigt wieder einmal, dass du kein Gentleman bist!“

„Ich brauche kein Gentleman zu sein. Da ich der Prinz bin, kann ich mir sowieso alles erlauben und die Leute erwarten von mir, dass ich mich genauso verhalte, wie ich es tue“, meinte er bloß und rückte mir auf die Pelle. Seine Hand fasste in mein feuchtes Haar und strich es vorsichtig hinter mein Ohr, dann sagte er unerwartet: „Ich hatte ja keine Ahnung, wie hübsch du ohne die hässliche Brille bist.“

Sprachlos starrte ich ihn an und glaubte, mich verhört zu haben. „Also raus mit der Sprache, wobei kann ich dir helfen?“, versuchte ich schnell das Thema zu wechseln, doch seine Hand strich immer noch ablenkend mit dem Daumen über meine Wange und dann meinen Hals herunter, der sich kühl von meinem Bad anfühlte, bevor er begann, mit dem schmalen Träger meines Shorty-Tops herumzuspielen, der locker auf meiner Schulter saß.

„Was willst du von mir?“, flüsterte ich hektisch und quiekte erschrocken auf, als er näherkam.

„Können wir das nicht später diskutieren?“, erwiderte er und fuhr mit der Hand unter mein Haar. „Oder hast du etwa Angst vor mir?“

Im nächsten Augenblick lag seine Hand schon wieder in meinem Nacken. Da hatte er eindeutig zielstrebig meine absolute Lieblings-Schwachstelle gefunden!

Plötzlich stand er viel zu dicht vor mir und seine freie Hand schob mein feuchtes Haar zur Seite, um ungehinderten Zugang zu meinem rückwärtigen Hals zu bekommen. Mein Kopf sackte automatisch nach vorne und lehnte plötzlich mit der Stirn an seiner Schulter, während seine Finger sanft meinen Nacken zu massieren begannen.

Meine Güte fühlte sich das gut an, dachte ich völlig desorientiert. Und er roch auch wirklich ausgesprochen angenehm, wenn man sich mit der Nase direkt an seinem T-Shirt befand. Seine Finger wanderten über meine Halswirbel und berührten genau die richtigen Stellen, sodass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam.

Dann brummte er etwas, das wie „Verdammter Mist“ klang und im nächsten Moment drehte er mein Gesicht zu seinem nach oben und senkte seinen Mund auf meinen.

Oh. Mein. Gott. Meine Arme schlangen sich ohne mein Zutun um seinen Hals, während meine innere Stimme versuchte, sich piepsig Gehör zu verschaffen, indem sie mich fragte, ob ich eventuell soeben den Verstand verloren hatte.

Ohne dass mein benebeltes Gehirn begriff, was gerade passierte, knutschte ich plötzlich mit Jason, dem Ekel-Prinzen herum. Jetzt hatte ich wirklich ein Problem königlichen Ausmaßes! Während mich zentnerschwere Panik befiel und ich versuchte, mich zu einer Entscheidung durchzuringen, was ich wollte oder was ich sollte, führten unsere Lippen und unsere Hände ihren hitzigen Kampf einfach weiter fort, als hätten sie sich von unseren Gehirnen vollständig abgekapselt.

Vermutlich hätte mein Verstand nun einen Totalausfall erlitten, wenn Jason nicht den Kuss unterbrochen hätte, um mir etwas fürchterlich Dummes ins Ohr zu flüstern: „Ich habe dir doch gesagt, dass ich es schaffen würde, dich in ein genauso rückgratloses Mädchen wie die anderen zu verwandeln, wenn ich dich nur richtig anfasse, kleine Raubkatze.“

Wie bitte?

Reflexartig schnellte mein linkes Knie hoch und traf mit voller Wucht in seine königlichen Juwelen, bevor ich mir überhaupt darüber im Klaren werden konnte, was er damit hatte andeuten wollen.

„Mistkerl! Nimm deine dreckigen Pfoten weg!“, schrie ich ihn an, während er sich vor mir krümmte.

„Das kriegst du noch zurück, Streberin!“, presste er heraus und an dem gefährlichen Glitzern in seinen Augen konnte ich sehen, wie wütend er war. „Ich hatte dich genau da, wo ich dich haben wollte!“

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das richtig verstanden hatte, da ich durch das Zimmer gerannt war, um möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen.

Sicherheitshalber fauchte ich jedoch zurück: „Du bist der selbstverliebteste, arroganteste Mistkerl, der mir je untergekommen ist!“ Erbost deutete ich zur Tür: „Raus!“

Eine Sekunde lang konnte ich beobachten, wie ihm alles aus dem Gesicht fiel.

Im nächsten Moment drehte er sich jedoch bereits um und marschierte zur Tür. „Wir können das zwischen uns auch anders regeln!“, warf er mir im Hinausgehen zu. „Aber ob dir das gefällt, Blake, wage ich zu bezweifeln!“

Die Balkontür knallte hinter ihm ins Schloss, dann war er fort.

Und ich? Ich wusste immer noch nicht, was er eigentlich von mir gewollt hatte.
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3 – Iridia

Audienz beim König










„Iridium!“, sagte eine dunkle Stimme direkt an meinem Ohr und der stinkende Atem eines Fremden streifte auf eine Weise über mein Gesicht, die mir ganz und gar nicht gefiel.

Dann spürte ich, wie jemand mich grob an den Schultern packte und zu rütteln begann. Ich versuchte, mich zu wehren, doch die Finger des Mannes gruben sich unermüdlich in meine empfindliche Haut und mein Kopf schlackerte herum, als gehörte er zu einer Stoffpuppe in Lebensgröße, anstatt zu mir.

Stöhnend versuchte ich, mich zusammenzureißen, doch egal, was ich wollte oder dachte, ich konnte die Herrschaft über meinen Körper einfach nicht zurückgewinnen. Fast fühlte es sich an, als hätte ich Watte im Kopf. Ich war völlig benebelt.

„Iridium!“, hörte ich wieder und dann brannte meine Wange von einer Ohrfeige.

ღ

Erschrocken schlug ich die Augen auf. Es war Samstagmorgen und ich lag in meinem Bett im Haus meiner Eltern. Von einem fremden Mann war weit und breit nichts zu sehen.

‚So ein Grobian‘, dachte ich erbost, als ich in meinen Morgenmantel schlüpfte und völlig übermüdet, mit wirrem Haar und denkbar schlechter Laune zum Frühstück schlurfte.

In der Halle erblickte ich einen mintgrünen, mit filigranen, weißen Ranken und einer Goldumrandung bedruckten Briefumschlag aus dickem, hochwertigem Papier, den mein Name in Goldprägung zierte und der offenbar an eine Vase auf der Kommode gelehnt auf mich gewartet hatte.

Mist. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Mit dem Finger fuhr ich über meinen eingeprägten Namen, bevor ich den Umschlag herumdrehte und das königliche Siegel erkannte. Verdammt!

Fahrig riss ich den Umschlag auf und zog eine Klappkarte im gleichen Stil heraus, in die das Rankenmuster am Kartenrand eingestanzt war. Eine halbe Sekunde später fielen mir fast die Augen aus dem Kopf, denn in der Karte stand in einer unbekannten, äußerst eleganten Handschrift:

Iridia Blake –

Sie werden vorgeladen, sich am königlichen Hof zu verantworten.

Vorgeworfen werden Ihnen Majestätsbeleidigung und Insubordination. Bitte erscheinen Sie pünktlich heute um 11.00 Uhr in angemessener Kleidung am Empfangstresen vor dem Thronsaal.

Was zum Teufel sollte das? Ich war so wütend, dass ich am liebsten sofort losgelaufen wäre, um ihm die Meinung zu geigen, doch zuvor eine Dusche zu nehmen, war eventuell auch keine schlechte Idee.

In der Küche erwartete mich bereits meine Mutter, die sofort wissen wollte, was in der Einladungskarte stünde. Etwas geschönt und deutlich jugendfreier, als es geschehen war, berichtete ich von meinem Streit mit Ekel-Jason und meine Mutter rollte entnervt mit den Augen.

„Iridia, du musst endlich lernen, deine Meinung für dich zu behalten. Der Prinz ist der Prinz und schon alleine deshalb mit Respekt zu behandeln! – Ich werde dir helfen, etwas Angemessenes zum Anziehen zu finden. Danach gehen wir gemeinsam zum Hof und erwarten das Donnerwetter. Und bitte lass deine schreckliche Brille daheim. Du weißt, wie ich die hasse.“

Eine Stunde später war es meiner Mutter gelungen, mich in eine Dame zu verwandeln und während der Fahrt mit dem Pendelboot plante ich bereits, wie ich meinen Pfennigabsatz möglichst gewinnbringend einsetzen und Ekelpaket Jason eine Lektion erteilen würde. Doch natürlich kam alles ganz anders, als erwartet.

ღ

Der königliche Palast lag im engsten Teil des Untersee-Canyons und war eine fast senkrecht nach oben gebaute Konstruktion aus Glas, Beton und Stahl mit zwei Doppeltürmen, in deren Mitte ein riesiger Wasserfall in den künstlichen Fluss herabstürzte.

Die Doppeltürme umfassten jeweils fünfunddreißig Stockwerke und waren tief in die Felswand hinein gebaut. Ich hatte bisher den Palast immer nur von außen gesehen, weshalb ich mit einem Stein in meiner Magengrube zuschaute, wie zwei uniformierte Pagen uns die Doppelflügel-Glastür öffneten, durch die man in eine mit glänzendem, dunkelgrauen Marmor ausgelegte Eingangshalle kam, auf deren Boden ein breiter, pflaumenblauer Hochflor-Teppich bis zu einem Empfangstresen aus mattem Edelstahl am Ende der Halle verlief.

Durch die verglasten Seitenteile der Eingangshalle konnte ich einen kurzen Blick auf den gigantischen Wasserfall zwischen den Gebäudetürmen erhaschen und mein Herz begann unangenehm zu klopfen. Der König, der hier residierte und sich die Zeit nahm, mit einer unwichtigen, kleinen Schülerin zu sprechen, nur, weil sie unverschämt zu seinem Sohn gewesen war, musste ein ausgesprochen merkwürdiger Mensch sein und ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.

Meine Mutter ging gemessenen Schrittes voran und begrüßte die Dame am Empfang wie eine alte Bekannte. „Guten Morgen, Clarice!“, sagte sie und präsentierte ihr übliches, professionelles Hofdamenlächeln. „Meine Tochter, Iridia, hat einen Termin beim König.“

Die angesprochene Clarice fuhr mit dem Finger den Terminkalender in ihrem Connector entlang und nickte. „Aber er möchte sie alleine sehen, Rania. Am besten bringst du sie zum Thronsaal und wartest dann im angrenzenden Wartebereich auf sie.“

Meine Mutter wirkte alles andere als begeistert, nickte aber. „Weshalb will er dich bloß alleine treffen?“, wunderte sie sich, während wir durch zwei Körperscanner traten, unsere Handtaschen zur Inspektion den Wachen übergaben, eine graue Marmortreppe mit wunderhübsch geschwungenem Geländer hinaufgingen und in einen eleganten Aufzug stiegen.

Ich fasste nervös in mein hochgestecktes Haar, das meine Mutter mit Perlenclips befestigt hatte, und blinzelte kurzsichtig. Ich hasste es, ohne meine Brille unterwegs zu sein, denn durch mein schlechtes Sehen fühlte ich mich verwundbar. Und das war ein Gefühl, das ich an dem heutigen Tag ganz und gar nicht schätzte.

Das lange, grau-glänzende, am Rücken geschnürte Wildseidenkleid meiner Mutter war ein wenig zu lang für mich, aber meine Mutter hatte darauf bestanden, die Farbe meiner Augen zu betonen und so musste ich auf den Treppen eben besonders aufpassen, in ihren hochhackigen Schuhen nicht zu stolpern.

ღ

Meine Mutter nahm in einem geschmackvoll eingerichteten Wartezimmer Platz, während ich mich bei zwei Wachleuten anmeldete, die mir schließlich pünktlich um 11 Uhr die Türen zum Thronsaal öffneten und mich mit lauter Stimme ankündigten: „Iridia Blake, hier auf Weisung des Königs“.

Mein Herz klopfte heftig, als ich den blutroten Teppich entlangschritt, der auf den Thron zuführte. Der Thron selbst war so weit von der Tür entfernt, dass ich ohne Brille nicht erkennen konnte, ob jemand darauf saß oder nicht, doch je näher ich kam, desto sicherer war ich, eine menschliche Silhouette in den roten Kissen auszumachen.

Demütig senkte ich mein Haupt, wie ich es gelernt hatte, bevor ich in dem formvollendeten Hofknicks versank, der von mir erwartet wurde. Ich hörte, dass der König aufgestanden war und die Stufen des Podests herunterkam, auf dem sein Thron stand, dann ging er einmal um mich herum und begutachtete mich von allen Seiten.

Mir war nicht klar, ob es der normalen Etikette entsprach, dass der König den Thron verließ, doch bevor ich näher darüber nachdenken konnte, sagte er mit tiefer Stimme: „Steh auf.“

So elegant, wie das in den hohen Schuhen möglich war, erhob ich mich ein wenig wackelig, den Kopf immer noch gesenkt. Dann spürte ich eine Hand an meinem Kinn, die mein Gesicht hin und her drehte. Doch erst, als mein Kinn leicht angehoben wurde, wagte ich es, den König anzusehen.

„Du!“, rutschte es mir heraus, als ich in Jasons feixendes Gesicht blickte, der die offiziellen Festgewänder der königlichen Familie trug.

„Du wolltest nicht in deinem Zimmer mit mir reden, also habe ich dich hierher zitiert“, grinste er, während ich noch nach Worten rang, um meiner Empörung Ausdruck zu verleihen. „Außerdem wollte ich dich einmal ohne Schuluniform sehen. – Ich muss sagen, der Anblick hat sich gelohnt.“

Wutentbrannt holte ich tief Luft und setzte zu einer niederschmetternden Antwort an, doch er kam mir zuvor. „Es gefällt mir, wenn du vor mir kniest, Iridia“, flüsterte er provozierend in mein Ohr. „Und das Kleid, das du da anhast, finde ich auch sehr hübsch – wobei ich es bevorzugen würde, wenn du nackt und in meinem Bett wärst.“

„Was erlaubst du dir!“, fuhr ich ihn erbost an und stieß ihn von mir, dann setzte ich verärgert hinzu: „Außerdem hast du eine Freundin!“

Natürlich entlockte ihm meine Reaktion lediglich ein weiteres freches Grinsen. „Ich schätze, für dein respektloses Verhalten dem Thronfolger dieses Landes gegenüber könnte ich dich ins Gefängnis werfen lassen, kleine Raubkatze“, erklärte er betont lässig und schnipste desinteressiert einen Fussel von seinem Anzugärmel, bevor er seinen lauernden Blick erneut auf mich richtete.

„Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Eine Gefängniszelle könnte genau der richtige Ort für dich sein, um deine Einstellung zu meiner Person gänzlich neu zu bewerten. Ich schätze, ich könnte dich dort sogar mit meiner Anwesenheit bei deinen umfangreichen Überlegungen unterstützen – auch unbekleidet, wenn du möchtest.“ Er lächelte maliziös, während ich ihn angesichts seiner bodenlosen Unverschämtheit fassungslos anstarrte.

„Was. Willst. Du.?“, fauchte ich, nachdem die Schocksekunde vorüber war, und schlug bei jedem Wort mit der Faust gegen seine Brust, bis sein Lächeln erlosch.

„Ich habe dich herbeordert, weil ich mit dir reden muss“, sagte er in geändertem Tonfall, als hätten die letzten Minuten und unser Geplänkel nicht stattgefunden. „Komm mit, wir gehen dahin, wo uns niemand belauschen kann. Hier unten haben nämlich sogar die Wände Ohren.“

Zweifelnd schaute ich mich um und gleichzeitig kam mir der Gedanke, dass es vermutlich keine gute Idee war, mit ihm irgendwohin zu gehen, wo wir alleine waren.

Er fasste mich jedoch kurzerhand am Ellbogen und steuerte auf eine Tür im hinteren Teil des Thronsaals zu, die in einen langen Flur führte, an dessen Ende sich ein weiterer Aufzug befand. Jason nahm einen kleinen goldenen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn in ein Schlüsselloch in der Wand neben dem Aufzug, bevor er den Knopf betätigte, der den Aufzug herbeirief.

Kurz darauf öffneten sich die Türen und wir stiegen ein. Auch im Inneren gab es ein Schlüsselloch, in das der kleine Schlüssel passte, dann beobachtete ich, wie Jason die Taste mit der Etage 35 drückte und der Aufzug rauschte nach oben.

Unangenehmes Schweigen dehnte sich zwischen uns aus und ohne, dass ich es wollte, glitten meine Gedanken zurück zu seinem Verhalten im Thronsaal. Er war einfach der unverschämteste, ekelhafteste Kerl, den ich kannte und ich hasste ihn für das Herzklopfen, das er mir mit seinen frechen Sprüchen immer wieder verpasste.

„Was willst du also von mir?“, zischte ich, um ihm präventiv meine Abneigung noch einmal deutlich vor Augen zu führen und ihn auf Abstand zu halten.

Er grinste jedoch nur hinterhältig und meinte unschuldig: „Ich schwöre dir, ich möchte wirklich nur mit dir reden.“

ღ

Ein paar Sekunden später öffneten sich die Fahrstuhltüren und wir waren in der fünfunddreißigsten Etage des rechten Turms der beiden Hochhäuser, die den Palast bildeten, angekommen.

„Ich nehme normalerweise keine Mädchen mit hier herauf. Du kannst es also als echte Ehre betrachten“, flüsterte Jason, bevor er meine Hand nahm und mich hinaus auf eine riesige Dachterrasse zog, auf der es eine Art Park mit Blumenrabatten, Laubengängen, Palmen und Wasserspielen gab. In der Mitte befand sich sogar ein Swimmingpool.

In einiger Entfernung konnte ich einen in den Felsen gebauten Arkadengang erkennen, vor dem weiße Vorhänge in einem schwachen Luftzug flatterten.

„Willkommen in meinem Reich, Iridia. Auf dem anderen Turm leben übrigens meine Eltern“, erklärte Jason und steuerte den Bogengang an.

Verwirrt blickte ich von ihm zu den Vorhängen, hinter denen sich offenbar ein luftiges Zimmer verbarg.

„Hier wohne ich“, erklärte er nicht ohne Stolz und schob mich zu einer bequem aussehenden, cremefarbenen Sofalandschaft unter den schattigen Arkaden, von der aus man hinaus in den Dachgarten und auf den Pool sehen konnte.

Während ich noch den Anblick des Gartens genoss, hatte Jason sich bereits auf die Chaiselongue-Liegefläche der Couch geworfen und räkelte sich lasziv vor mir in den Kissen. Offenbar erwartete er, dass ich neben ihm Platz nahm, denn die restliche Sofalandschaft war mit Klamotten, Notizseiten und Schulbüchern bedeckt.

Zweifelnd glitt mein Blick über das Chaos. Na super. Entweder würde ich jetzt wie sein persönliches Dienstmädchen alles für ihn zur Seite räumen, oder aber ich tat so, als sei im Thronsaal rein gar nichts geschehen und setzte mich einfach zu ihm.

Da ich den Gedanken, schon wieder von ihm verspottet zu werden oder mir anzügliche Kommentare anhören zu müssen, nicht ertragen konnte, entschied ich mich für Letzteres und nahm nervös neben ihm auf der Kante der Chaiselongue Platz.

„Weshalb zeigst du ausgerechnet mir das?“, fragte ich, um ihn von der Tatsache abzulenken, dass wir uns für meinen Geschmack viel zu nah waren, und vollführte eine ausschweifende Handbewegung über unsere Umgebung.

Sein Mundwinkel hob sich in einem schiefen Lächeln. „Weil ich will, dass du mich wie deinen Prinzen und zukünftigen König behandelst, schon vergessen?“, erinnerte er mich und legte wie zufällig seinen Arm über die Lehne des Sofas hinter meinen Rücken, so dass seine Finger kurz an meiner nackten Schulter entlangstreiften.

Ich schluckte und meinte: „Wenn du wie ein Prinz behandelt werden willst, dann lerne endlich, dich respektvoll mir gegenüber zu verhalten!“

Jason erbleichte. „Du findest mich nicht respektvoll?“, fragte er nach einigen Augenblicken erschüttert.

Offenbar musste er dringend an seiner Selbstwahrnehmung arbeiten!

Dann seufzte er tief und schien sein übliches Gebaren abzulegen, wie eine zweite Haut. „Entspann dich, Iridia“, brummte er auf einmal nüchtern. „Ich verspreche, dass ich dich nicht mehr anfassen und auch keine zweideutigen Dinge mehr zu dir sagen werde.“

Langsam ließ ich mich neben ihm in die Kissen zurücksinken und wartete ab, was er zu erzählen hatte.

„Ich bin nichts weiter, als ein Schauspieler“, erläuterte er mir endlich. „Jeder sieht in mir lediglich den Spaß-Prinzen, der ausschließlich sein eigenes Vergnügen im Sinn hat. Dabei spiele ich diese Rolle, um die königliche Familie und mich selbst zu schützen. Iridia, unsere Monarchie ist nicht so stabil, wie sie von außen erscheinen mag. Es gibt Machtinteressen. Einige akzeptieren mich nur deshalb, weil ich als dummer und manipulierbarer Prinz auftrete, der sich nicht für sein Land interessiert. Man kann sagen, dass ich gerade so geduldet bin. Ich bemühe mich, niemandem Waffen gegen meine Eltern in die Hand zu geben und dafür würde ich alles tun. Doch nun ist genau das geschehen, was ich eigentlich vermeiden wollte.“

Er runzelte die Stirn, als müsse er erst überlegen, wie viel er mir verraten wollte. Kurz darauf fuhr er jedoch entschlossen fort: „Cynthia war ein Fehler. Ich dachte, sie sei dumm und einfältig, leicht zu manipulieren. Genau die Richtige, um meine Rolle perfekt zu ergänzen. Aber dann hat sie sich als illoyal herausgestellt. Als ich neben ihr schlief, hat sie Nacktbilder von mir aufgenommen und nun droht sie, diese an die Presse zu verkaufen, wenn ich ihr nicht gebe, was sie will.“

„Und was will sie?“, fragte ich verwirrt.

„Königin werden“, antwortete er kalt. „Sie will Königin werden – und ich hatte eigentlich vor, mich von ihr zu trennen.“

Ich starrte ihn an und meinte ungläubig: „Wie konntest du nur so dumm sein und dich von ihr nackt fotografieren lassen?“

Jasons Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal ärgerlich. „Iridia, ich habe geschlafen, verdammt nochmal! Wie hätte ich ahnen sollen, dass sie die Situation ausnutzt und mich heimlich fotografiert?“

„Warum bittest du denn nicht einfach deinen Vater, den König, um Hilfe?“, schlug ich vor, doch Jason rollte entnervt mit den Augen.

„Mein werter Herr Vater hat mir – ohne sich meine Version der letzten Vorfälle anzuhören – schon vor zwei Wochen ein Ultimatum gestellt: Keine weiteren Skandale mehr, oder er verheiratet mich an die Höchstbietende des Königreichs, egal wie alt und hässlich sie auch sein mag. Und das ist ein wörtliches Zitat meines Vaters. Er darf das hier auf gar keinen Fall erfahren! Meinst du, ich stand grundlos als Prügelprinz in der Zeitung? Unser angeblicher Diplomat, Victor Mansfield, hat mir vorgeworfen, nicht der wahre Thronerbe zu sein und das wollte er beweisen, indem er den wirklichen Prinzen findet und ihn dem Königshaus in einem handfesten Skandal präsentiert.“

„Oh“, sagte ich daraufhin nur und wir maßen uns mit Blicken, bevor ich fragte: „Aber wie soll ausgerechnet ich dir helfen können?“

Es dauerte geraume Zeit, bis er mir antwortete: „Ich möchte, dass du mit mir in Cynthias Haus einsteigst, ihren Laptop hackst und die Bilder löschst. Du bist clever, du kannst das – und ich weiß rein zufällig, dass dein Vater einmal eine entsprechende Software für den König programmiert hat.“

„Du musst verrückt sein!“ Fassungslos blickte ich in seine grünen Augen und sah, wie sich Enttäuschung auf seinem attraktiven Gesicht breitmachte.

„Also hilfst du mir nicht“, stellte er desillusioniert fest.

Stöhnend hielt ich mir den Kopf. „Warum hast du mich gestern geküsst?“, wollte ich dann wissen. „Dachtest du, du kannst mich so leicht manipulieren wie Cynthia?“

Wieder schwieg er und ich wurde allmählich ungeduldig.

„Warum hast du mich geküsst, Jason?“, wiederholte ich verärgert.

Unsere Blicke kreuzten sich, dann antwortete er endlich: „Weil ich dich küssen wollte. Weil ich schon seit Wochen auf eine Gelegenheit gewartet habe, um dich zu küssen. Bitte lass mich nicht hängen, Iridia!“

Ich weiß nicht, ob es seine Ehrlichkeit war, aber etwas in meiner Brust flatterte vor sich hin, wie ein kleiner Vogel, der endlich fliegen wollte. Vielleicht hatte mich auch einfach temporärer Wahnsinn ereilt.

Auf jeden Fall nickte ich und flüsterte: „In Ordnung, ich helfe dir.“

Jason war so erleichtert, dass er trotz seines Versprechens von vorhin, mich nicht mehr anzufassen, beide Arme um mich schlang und mich fest an sich presste. Mein Herz setzte ein paar Schläge lang aus, als mir bewusst wurde, dass ich zwischen den weichen Kissen eines Sofas in den Armen eines Mannes lag, der bislang bei der Auswahl seiner Frauen weder besonders wählerisch gewesen war, noch einen ausgesprochen guten Geschmack bewiesen hatte.

Dennoch machte mein Herz ein paar Flickflacks, als seine Hände über meinen Rücken streichelten und unweigerlich fragte ich mich, wie sich gewisse andere Dinge mit ihm anfühlen würden.

Wir blieben noch eine Weile auf der Chaiselongue liegen, um die Einzelheiten zu besprechen, da ich es einfach nicht über mich brachte, ihn erneut zurückzustoßen. Als er mich irgendwann später wieder zurück zum Warteraum vor dem Thronsaal begleitete, hatten wir verabredet, unseren Einbruch an diesem Abend zu verüben.

Wenn ich geahnt hätte, was für Folgen es haben würde, mit dem Prinzen in Cynthias Haus einzusteigen, hätte ich in diesem Moment vermutlich Reißaus genommen.
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4 – Iridia

Königlicher Einbruch













Es war bereits kurz vor Mitternacht, als ich mit einer dunkelgrauen Yogahose und einem schwarzen, langärmligen Shirt bekleidet über die Balkonbrüstung meines Zimmers kletterte und hinunter in den Garten ging. Die Sportkleidung schien das einzige vollständig dunkle Outfit zu sein, das ich besaß. Alles andere war in den üblichen hellen Sommerfarben gehalten, die in Aquaria Atlantica derzeit angesagt waren.

Minuten später erreichte ich den Pool, wo ich mich im Schatten der Rankgitter auf die Poolumrandung setzte, um zu warten. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich Jason tatsächlich Hilfe zugesagt hatte – Hilfe bei einem Einbruch an einem Samstagabend wohlbemerkt!

Kurz darauf quietschte das Tor und eine dunkle Gestalt betrat den Garten. Jason.

Ich war versucht, ihn in der Schwärze der Nacht nach mir suchen zu lassen, doch dann musste ich an die Worte meiner Mutter denken, dass der Prinz eben der Prinz war und zumindest einen (wenn auch geheuchelten) Grundrespekt verdiente.

Langsam stand ich auf, so dass mein zukünftiger Komplize alarmiert herumfuhr.

„Iridia, bist du das?“, fragte er und starrte in meine Richtung.

Mit einem Seufzen trat ich aus dem Schatten hervor und meinte: „Wer sonst sollte um diese Uhrzeit wohl hier sein? Los, lass uns gehen und erledigen, was wir geplant haben!“

„Hast du alles, was du brauchst und worüber wir gesprochen haben?“, wollte er wissen und ich nickte.

Der Speicherstick meines Vaters mit der selbstprogrammierten Hacking-Software steckte in der Hosentasche meiner Yogahose und zeichnete sich durch den dünnen Stoff schwach ab.

„Und du bist sicher, dass Cynthia und ihre Eltern heute nicht daheim sind?“, äußerte ich meine größte Befürchtung. „Ich habe nämlich keine Lust, in Begleitung eines zwielichtigen Prinzen aufgegriffen und ins Gefängnis geworfen zu werden.“

„Solange wir in einer gemeinsamen Zelle mit einem großen Bett landen, meine gleichfalls zwielichtige Kratzbürste, hätte ich dagegen nichts einzuwenden“, erwiderte er auf seine übliche unverschämte Weise und ergriff meine Hand. „Aber ja, Cynthia hat mir selbst von dem Abendempfang mit anschließender Party erzählt, zu dem sie und ihre Eltern eingeladen sind. Sie werden bis zum Morgengrauen fort sein.“

An der Hand zerrte er mich ungeduldig hinter sich her zu unserem Gartentor und hinaus auf die nächtliche Straße. Der Gong der Mitternachtsglocke erklang soeben und ich zählte im Geist die zwölf Schläge mit, so wie ich es immer tat.

„Was, wenn wir einer Patrouille begegnen?“, flüsterte ich nervös. „Es ist nach Mitternacht. Du weißt so gut wie ich, dass man einen Passierschein der Präfektur braucht, um nachts zwischen zwölf und fünf Uhr morgens draußen sein zu dürfen.“

„Ich bin der Prinz“, antwortete er in eingebildetem Tonfall. „Ich kann draußen sein, wann ich will, wie lange ich will und mit wem ich will.“

„Ich schätze, heute Nacht bist du nicht der Prinz. Heute Nacht bist du ein normaler Junge, der einen Einbruch begeht!“, zischte ich aufgebracht, weil seine selbstgerechte Arroganz kaum auszuhalten war.

„Still!“, fuhr er mich an und legte seine Hand über meinen Mund. „Ich würde es bevorzugen, nicht erwischt zu werden, Iridia Blake! Also mäßige deine Lautstärke. Und wenn du schon nicht möchtest, dass ich als Prinz erkannt werde, dann hör auf, das Wort dauernd zu benutzen. Im Übrigen weise ich darauf hin, dass du nicht mit einem Jungen unterwegs bist, sondern mit einem Mann! Dich wie ein kleines, zickiges Mädchen zu verhalten, ist also völlig unangebracht!“

In diesem Moment vernahmen wir die schnellen Laufschritte einer der sechsköpfigen Wachpatrouillen, die nachts Aquaria Atlanticas Straßen sicherten. Entsetzen huschte über mein Gesicht, da hatte Jason mich bereits mit dem Rücken voran in einen Haustüreingang manövriert, der im Schatten lag. Seine große, schwarz gekleidete Gestalt verdeckte meinen Körper und eine halbe Minute später hatte die Patrouille uns passiert, ohne uns zu bemerken.

Schweigend blickten Jason und ich uns an, während wir lauschten. Im nächsten Augenblick nahm er erneut meine Hand und ging voran, zurück auf die dunkle Straße, als sei absolut nichts gewesen.

Mein Herz hämmerte noch immer wie verrückt in meiner Brust und ich fragte mich zum wiederholten Mal, weshalb ich das hier tat – und dann auch noch ausgerechnet für Mister High and Mighty höchstpersönlich. Doch nun war es zu spät für Zweifel, denn der selbstverliebteste und eingebildetste Prinz ober- und unterhalb des Atlantischen Ozeans ließ keinen Zweifel daran, dass wir das hier zusammen durchziehen würden, indem er meine Hand umklammerte, wie eine königliche Schraubzwinge.

ღ

Die Straßen waren leergefegt und wir sahen die nächsten beiden Patrouillen nur auf die Entfernung. Als er einmal etwas zu hören glaubte, schubste Jason mich mitten durch eine Kirschlorbeerhecke, sodass wir in einander verschlungen in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden gingen und atemlos in einer Vorgartenwiese liegenblieben. Nach einigen Minuten des Wartens und Lauschens stellte sich das vermeintliche Geräusch als Fehlalarm heraus und mit einem breiten Grinsen zog Jason mich zurück auf die Beine.

Vermutlich gefiel es ihm, sich nicht länger auf verbale Sticheleien beschränken zu müssen, dachte ich erbost, während er es offensichtlich genoss, in mein Haar zu fassen, um im Zeitlupentempo die darin verhakten Blätter und Ästchen heraus zu zupfen.

Endlich erreichten wir ein hochherrschaftliches Haus am oberen Rand der Stadt, welches in einer der höchstgelegenen Straßen in den Hang gebaut war und einen direkten Blick auf den Königspalast genoss, der nur ein paar Straßenzüge entfernt war.

In der Dunkelheit konnte ich nicht viel von Cynthias Haus erkennen, doch eins war klar: Es roch förmlich nach Geld.

Voller Abneigung dachte ich daran, wie Jason sie am Vortag noch geküsst hatte. Und heute brachen wir in ihr Haus ein, um zu verhindern, dass er in Misskredit gebracht wurde. Hatte er ihr etwas getan, weshalb sie sich rächen wollte?

Das Gedanken-Karussell in meinem Kopf drehte sich immer schneller, während Jason mir über den Zaun half, dann standen wir in Cynthias finsterem Garten.

Ohne zu zögern, führte der Prinz mich durch ein paar Büsche zu einer Terrassentür. So gut, wie er sich in dem Garten seiner Ex-Freundin auskannte, sagte das wirklich viel über ihre Beziehung aus, dachte ich ärgerlich, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite und zog das Paar Gummihandschuhe an, das Jason mir reichte.

„Das ist das merkwürdigste Date, das ich jemals hatte“, flüsterte er mir zu, bevor er ebenfalls Handschuhe überstreifte und sich mit einem kleinen Werkzeug an der Terrassentür zu schaffen machte.

„Wir haben kein Date!“, widersprach ich so laut, wie ich es angesichts der Situation wagte.

Kurz blickte er vom Türschloss auf und legte warnend den Finger an seine vollen Lippen. Im nächsten Augenblick sprang die Tür auf und wir betraten das dunkle Haus. Jasons Hand umfasste wieder meine, als wir durch das hypermoderne, sterile Wohnzimmer gingen, dann steuerte er eine Marmor-Eingangshalle an und deutete auf eine breite Treppe mit schmiedeeisernem, verschnörkeltem Geländer, die nach oben führte.

Ich war kurz unschlüssig, bevor ich ihm nach oben folgte. Jason wusste ganz genau, wo sich Cynthias Zimmer befand (wie hätte es auch anders sein können) und als er selbstbewusst ihre Tür aufstieß, krampfte sich kurzzeitig mein Magen zusammen.

Während ich zum Schreibtisch ging, auf dem ein topmoderner Laptop stand, hörte ich, wie Jason Schubladen aufzog und offenbar nach weiterer IT suchte.

Doch meine eigene Aufgabe lenkte mich schnell ab. Ich nahm den Speicherstick mit der Software meines Vaters aus meiner Tasche, steckte ihn in Cynthias Laptop und bootete diesen. Jason schaute mir von hinten neugierig zu, was ich da tat und nervös atmete ich einmal tief durch, bevor ich den normalen Start des Betriebssystems von der Festplatte aus unterbrach und stattdessen den Speicherstick für den Startprozess wählte.

Die Software meines Vaters war darauf ausgelegt, schnellstmöglich große Datenmengen auf bestimmte Inhalte hin zu durchsuchen, die betreffenden Daten zu kopieren und die Originale zu löschen, ohne Rückschlüsse auf den externen Angreifer zu ermöglichen. Weshalb mein Vater dem König einmal eine solche Software programmiert hatte, wusste ich nicht, aber es gab offensichtlich nichts auf dieser Welt, was mein Vater nicht erfinden konnte.

Bis zum Mittag hatte ich keinerlei Ahnung gehabt, wie ich Cynthias Laptop hacken sollte, doch als ich meinen Vater in seinem Büro aufsuchte und um Hilfe bat, hatte er mich zunächst mit hochgezogenen Brauen gemustert, mir dann aber ohne Fragen zu stellen sämtliche Informationen und den Stick mit der Software gegeben. Ich vermutete, dass er selbst wieder einmal in höheren Sphären schwebte, weshalb er gar nicht auf die Idee gekommen war, dass es doch recht merkwürdig war, wenn ihn seine sechzehnjährige Tochter nach einer Hacking-Software fragte.

Jasons Atem, der meinen Hals streifte, weil er so dicht hinter mir stand und mir zuschaute, wie ich die Kommandozeilenbefehle eingab, lenkte mich kurz ab. Dann begann das Programm, die Festplatte zu durchforsten.

Ich ließ sämtliche Fotos suchen, die ein Datum aus den letzten Tagen aufwiesen oder Wörter wie „Jason“, „Prinz“ oder „nackt“ enthielten und kurz darauf warf mir die Software ein paar Treffer aus. Sicherheitshalber löschte ich nicht nur die Fotos mit einem Bearbeitungsvermerk aus den letzten Tagen, sondern auch alle Bilder, die das Datum und die Uhrzeit des Aufnahmetages aufwiesen. Dazu hatte die Software extra einen eingebauten digitalen Shredder, der die Dateien auf der Festplatte so zerstörte, dass sie sich nicht mehr wiederherstellen lassen würden.

Jason wurde hinter mir allmählich ungeduldig.

„Hat Cynthia einen Kosenamen für dich?“, fragte ich und blickte ihn über die Schulter hinweg durch meine Hornbrille streng an.

„Für so etwas haben wir keine Zeit!“, zischte er nervös und blickte zur Tür. Doch ich war noch nicht fertig.

„Kosename oder Spitzname!“, wiederholte ich genervt.

„Ich glaube, ich habe etwas gehört!“, erwiderte Jason und ging hastig zur Tür, um daran zu lauschen.

„Sag mir den Kosenamen!“, fauchte ich aufgebracht, woraufhin sich sein Kopf ruckartig in meine Richtung wandte, weil mein Tonfall offenbar zu wünschen übrigließ und keinesfalls der Art und Weise entsprach, wie er meinte, behandelt werden zu müssen.

„Weißt du was? Du benimmst dich wie ein typisches Einzelkind“, meckerte er, bevor er kurzangebunden sagte: „Sie nennt mich Jas oder JBabe.“

„JBabe? Das ist nicht dein Ernst! Wie peinlich ist das denn?“

Ich kicherte hämisch, während ich eilig beides eintippte und plötzlich blendete mir die Software meines Vaters ein: „Verstecktes Netzlaufwerk JBabe gefunden. Passwort hacken? Y/N?“ Meine Finger schwebten kurz verwirrt über der Tastatur, bevor ich schnell die Y-Taste drückte.

Oh verdammt. Mein Puls begann zu rasen, als die Software eine riesige Menge an gefundenen Daten meldete.

Wer zum Kuckuck hatte so eine gigantische Datenmenge zu einer anderen Person auf einem unzugänglichen Netzlaufwerk liegen?

Ich bestätigte den Dialog zum Fortsetzen mit Y und blickte hektisch auf den Fortschrittsbalken, der sich aus einzelnen Punkten in der Konsole zusammensetzte. Dann hörte ich es auch. Aus dem Flur drangen betrunkene Stimmen zu uns hoch.
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„Mist, das ist Cynthia!“, flüsterte Jason panisch. „Warum sind die denn schon so früh zurück? Hol den Stick raus, wir müssen verschwinden!“

„Nein! Ich bin noch nicht fertig!“ Meine Stimme klang vehement.

Nun kamen jedoch bereits Schritte die Treppe hoch, weshalb ich schnell den Laptop zuklappte, damit Cynthia nicht sehen konnte, dass er eingeschaltet war.

Jason packte mich am Arm und zerrte mich quer durch das Zimmer, bevor er mich plötzlich schubste und wir mit einem dumpfen Geräusch hinter Cynthias Bett auf einem dicken Teppich zu liegen kamen.

Autsch!

Kurzzeitig bekam ich keine Luft mehr, denn er war ganz schön schwer! Zum Glück war das Kopfteil des freistehenden Bettes so hoch, dass wir uns dahinter verstecken konnten, ohne vom Bett aus gesehen zu werden. Dann flog die Zimmertür auf und durch den schmalen Schlitz im Kopfteil des Bettes beobachtete ich, wie eine vollkommen betrunkene Cynthia in einem viel zu knappen Kleid herein torkelte und ihre Highheels durch den Raum schleuderte.

Jason lag derweil bewegungslos auf mir und starrte mir in die Augen, die nur Zentimeter von seinen entfernt waren. Sein Atem kitzelte meine Wange und ich konnte seinen muskulösen Körper auf eine Weise spüren, die mein Herz zum Rasen brachte.

Mühsam unterdrückte ich das hektische Atmen, doch er musste gemerkt haben, was er in mir auslöste, denn ein fieses Grinsen, das ich in der Dunkelheit gerade so ausmachen konnte, legte sich über sein Gesicht, als er es noch näher an meins brachte und seinen Kopf dann skrupellos in meiner Halsbeuge platzierte, so dass seine Lippen meinen Hals streiften.

Hilfe! Was machte er da nur? Kurz schloss ich meine Augen, um mich wieder auf die Gesamtsituation zu konzentrieren, doch es wollte mir nicht so recht gelingen.

Vor dem Bett hüpfte Cynthia auf einem Bein herum und versuchte, den Reißverschluss ihres Kleides zu erreichen, um es irgendwie auszuziehen, gab aber schließlich entnervt auf. Wir hörten, wie sie sich im Cocktailkleid auf die Matratze fallen ließ, denn das Bett knarrte laut.

Während Cynthia sich in den nächsten Minuten unruhig herumwälzte, warteten wir atemlos ab. Schließlich ertönte ein leichtes Schnarchen vom Bett.

Wir blieben noch weitere Minuten auf dem Fußboden liegen, bevor Jason sich endlich von mir herunterrollte und ich mich zum Laptop schleichen konnte. Die Software war fertig und hastig bestätigte ich das Löschen der Originaldateien, bevor ich die Ausführung beendete und den Stick herauszog.

Jason streckte verlangend die Hand nach dem Speicherstick aus, doch einer Eingebung folgend verstaute ich ihn in meinem Ausschnitt. Es wäre doch jammerschade, wenn jemand das Speichermedium finden würde, falls wir aufgegriffen würden. Bei mir war der Stick jedenfalls deutlich sicherer, als in Jasons Hosentasche.

Ich konnte sehen, dass Mister High and Mighty mit meiner Entscheidung nicht einverstanden war, doch das hier war eindeutig der falsche Ort, um zu diskutieren und so traten wir erst einmal den Rückzug an.
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Draußen auf der Straße fasste Jason wieder meine Hand und zerrte mich in die falsche Richtung davon.

„He, was soll das? Ich wohne auf der anderen Seite der Stadt!“, protestierte ich leise.

Doch Jason wollte mich offenbar für mein eigenmächtiges Handeln in Cynthias Haus abstrafen und schnauzte ungehalten: „Ja, aber wir gehen zu mir. Bis zu dir ist es viel zu weit und ich werde nicht das Risiko eingehen, dass du mir mit den Daten abhandenkommst, oder uns irgendeine Patrouille erwischt! Du kannst nach dem Fünf-Uhr-Gong alleine zurückgehen.“

Wie bitte? Dieser Idiot!

Dann schleifte er mich zum Lieferanteneingang des Palastes, zückte eine Chipkarte und öffnete eine Reihe Türen, bevor wir schließlich vor dem Lift standen, der hinauf zu seinem Dachgarten fuhr.

Im Aufzug sprachen wir kein Wort miteinander, weil ich so wütend war, dass er es nicht einmal nötig fand, ein Mädchen mitten in der Nacht nach Hause zu begleiten. Jetzt wo er hatte, was er wollte, schien er keinen noch so kleinen Rest an Höflichkeit mehr an mich zu verschwenden.

Toll. Gut gemacht, Iridia!

Jason feixte nur hinterhältig und ließ meine Hand auch auf dem Weg zu seinen Zimmern nicht los, weshalb mir der Verdacht kam, dass er Angst hatte, ich würde mit dem Stick abhauen, sobald er mich nicht mehr festhielt.

„Gib mir den Speicherstick!“, sagte er in völlig unnötig autoritärem Tonfall, sobald wir in dem Arkadengang vor seinem Zimmer standen und streckte die Hand danach aus. „Oder soll ich ihn mir selber holen?“

„Finger weg!“, meckerte ich und hielt mir demonstrativ die Hände vor die Brust.

Jasons Augenbrauen hoben sich ungeduldig und abwartend verschränkte er die Arme. Ich drehte ihm den Rücken zu und fischte den Stick aus seinem sicheren Versteck.

„Sag nur, du hattest ihn da versteckt, wo ich denke, dass du ihn hattest. Der Gedanke gefällt mir“, sagte er und nahm den Stick zweideutig grinsend entgegen.

Ich schaute mit gerunzelter Stirn zu, wie Jason sich an einem Sekretär hinsetzte, vor dem eine Bank stand, und einen Laptop startete.

„Kann ich einfach so auf die Daten zugreifen?“, wollte er wissen, während ich mich ungefragt neben ihn setzte.

Nervös trommelten Jasons Finger auf die Tischplatte, während das Gerät hochfuhr. Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, bis es endlich möglich war, die kopierten Dokumente zu sichten.
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Beim Anblick des ersten Fotos legte sich Jasons Stirn in steile Falten. Es zeigte ihn nackt und in Bauchlage auf Cynthias Bett. Ich musste kurz schlucken, weil er eine so überaus knackige, nahtlos gebräunte Rückseite hatte, doch dann erinnerte ich mich daran, dass er der Ekel-Prinz war, der Frauen nur benutzte, und dass die Fotos von ihm keineswegs freiwillig entstanden waren. Jason klickte weiter und wurde immer schneller, doch die Fotos wollten einfach nicht enden. Cynthia musste Hunderte Bilder aus allen möglichen Perspektiven aufgenommen haben.

„Shit“, murmelte ich, weil er mir nun doch ein kleines bisschen leid tat, aber er ignorierte meinen Einwurf und starrte stur auf den Bildschirm.

„Die Fotos sind auf jeden Fall über einen längeren Zeitraum entstanden“, unterbrach ich schließlich die unangenehme Stille mit einer offensichtlichen Tatsache. „Auf vielen Bildern ändert sich das Licht oder die Bettwäsche wechselt. Sie hatte nicht erst seit gestern den Plan, dich in Diskredit zu bringen. – Was hast du nur getan, dass sie derartig wütend auf dich ist und so etwas von langer Hand plant?“

Jason warf mir einen Blick zu, der mich verstummen ließ. Wenn Blicke töten könnten, hätte ich meinen nächsten Schultag wohl nicht mehr erlebt. Eine Weile war es ruhig zwischen uns und die Stille wurde nur durch das stete Klicken der Maus unterbrochen.

Ich musterte gerade Jasons zorniges Profil, als er zu fluchen begann. Wortlos deutete er auf den Bildschirm, auf dem sich mir ein unschöner Anblick bot.

Es musste sich um eine Fotomontage handeln, denn die Pose von Jasons Körper in Cynthias Bett war identisch mit einer der ersten Aufnahmen, nur, dass Jason hier in einem Haufen Schmuddeldecken lag, im Hintergrund eine rote Lampe leuchtete und im Vordergrund die billige Unterwäsche einer Frau auf eine möglichst realistische Weise drapiert war. 

Vor Jasons Kopf auf dem Kissen hatte sich eine Lache gebildet, die man als Erbrochenes deuten konnte und ein paar Flaschen waren auf dem Fußboden verstreut. Ich zwinkerte mehrmals, bevor ich glauben konnte, was ich da sah.

Im Vordergrund der Fotomontage lag etwas, das eindeutig wie eine Spritze aussah. Ungläubig schaute ich nochmal hin, während Jason neben mir vor Wut die Hände zu Fäusten ballte.
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Sanft nahm ich ihm die Maus aus der Hand und öffnete das nächste Bild. Es zeigte die Titelseite von Aquaria Atlanticas Boulevardzeitung Die Kugel, deren Logo ein Billardqueue war, der eine kleine Kugel ins Rollen brachte. Ich hasste diese Zeitung, die oft genug schlecht über meinen Vater berichtet hatte, der angeblich das Königshaus abhängig von sich machte, indem er Dinge erfand, deren Baupläne außer ihm niemand kannte. Unter dem Logo der Kugel befand sich die Fotomontage von Jason, die wir soeben angesehen hatten, und in großen, roten Lettern die Schlagzeile:

Aquarias Party-Prinz im Drogenrausch – Bringt Prinz Jason das Königshaus jetzt nicht mehr nur durch seine Exzesse mit Prostituierten in Verruf? Die Kugel, 12.07.2075

ღ

Mein Blick flackerte nervös zum Datum der Zeitung und ich sah, dass es sich um die Ausgabe von übermorgen handelte. Neben mir sackten Jasons Schultern herab.

„Wenn mein Vater diesen Artikel über mich in der Zeitung gesehen hätte, würde er mich umbringen“, flüsterte er und stützte den Kopf in die Hände.

Ich biss mir auf die Lippen und rang mit mir selbst. Er sah plötzlich so fertig aus, dass ich mich stellvertretend für ihn schlecht fühlte. Mist. Eigentlich hatte ich mir geschworen, ihn auf ewig zu verachten!

Mit einem resignierten Seufzen drehte ich mich zu ihm und legte tröstend meine Arme um seinen Hals. Ich fühlte, wie er sich mir im Zeitlupentempo zuwendete und mich lange anschaute. Dann landete plötzlich seine Wange an meiner und seine Arme schlangen sich um mich.

„Was hast du gemacht, dass Cynthia dir so etwas antut?“, fragte ich sanft an seinem Ohr und streichelte seinen Rücken.

Ich konnte spüren, wie er sich unter meinen Händen anspannte.

„Das ist privat!“, knurrte er und packte mich unbewusst fester.

„Also gibt es einen Auslöser für ihr Verhalten!“, bohrte ich weiter und in diesem Moment entwich ihm die Luft, wie bei einem Fahrradschlauch mit defektem Ventil.

„Ich helfe dir, wenn du dich durchringen kannst, mir zu vertrauen“, flüsterte ich.

Seine Arme zogen mich fest an seinen harten Brustkorb, als er gepresst meinte: „Also gut. Ich habe vor ein paar Wochen versehentlich den Namen einer anderen Frau gesagt, als Cynthia sich morgens nach dem Aufwachen an mich gekuschelt hat.“

„Du hast was?“ Der ungläubige Schock lähmte mich kurz, bevor ich hinzusetzte: „Das war wohl nicht besonders schlau.“

„Nun, ich war noch nicht richtig wach, da passiert es schon einmal, dass einem Dinge herausrutschen, nicht wahr?“

Er klang jetzt eindeutig sauer und sofort tat mir leid, was ich gesagt hatte. Wir waren doch so etwas wie Freunde – oder das, was man wird, wenn man gemeinsam einen Einbruch verübt hat, um den Ruf eines der Beteiligten zu schützen.

„Und was hat es mit dieser zweiten Frau auf sich?“, wollte ich wissen, um schnell zurück auf das eigentliche Thema zu kommen.

Jason stöhnte entnervt. „Hör zu“, sagte er. „Ich habe starke Gefühle für sie, aber ich kann niemals mit ihr zusammen sein, weil sie sowas von überhaupt nicht zu der Rolle passt, die ich zu spielen gezwungen bin. Mit jemandem wie ihr offiziell ein Paar zu sein, würde bedeuten, dass ich alles verliere, für das ich so hart gekämpft habe. Ich würde sie und mich angreifbar machen und letztendlich unser beider Leben gefährden.“

Ich schluckte, als mir klar wurde, was er da angedeutet hatte. Er war in diese andere Frau verliebt – wie es klang sogar ziemlich verliebt – und dennoch würde er immer Freundinnen wie Cynthia haben, um diese unbekannte Frau und sich selbst zu schützen. Irgendein kleiner Teil tief in mir drin war plötzlich sehr traurig. Weshalb das so war, wollte ich mir selbst lieber gar nicht eingestehen.

„Iridia“, flüsterte er in diesem Moment und küsste mich sanft auf die Wange.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand.

Oh Gott! Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein! Seine Hände fuhren über den dünnen Stoff meines Shirts, als er meinen Kopf zu sich drehte und dabei mit seiner Nase an meiner Wange entlang strich.

Scheiße. Jetzt hatten wir definitiv ein Problem, das vor fünf Minuten noch nicht dagewesen war. Hätte ich doch bloß nicht nachgefragt!

ღ

Jasons Lippen berührten zart die Haut an meinem Mundwinkel, dann hob er mich plötzlich auf seinen Schoß, so dass meine Beine links und rechts seiner Hüften herunterhingen.

„Iridia“, murmelte er wieder. „Ich habe nie beabsichtigt, dass das passiert. Bitte versteh, dass ich meine Rolle weiterspielen muss, egal was geschieht.“

Unsere Gesichter waren sich so nah und ich fühlte mich, als würde mich ein Magnet unweigerlich anziehen. Seine Hände fuhren über meinen Rücken und plötzlich prallten seine Lippen auf meine. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich das tat, aber ich öffnete meinen Mund für ihn und gewährte seiner Zunge Einlass. Mit einem Knurren umfasste er mich fester, bevor er begann, mich zu küssen, wie ich noch nie im Leben geküsst worden war.

„Bleib heute Nacht bei mir. Ich möchte mit dir einschlafen – nur ein einziges Mal“, flüsterte er leise, bevor er mich anhob und zum Bett trug.

Das war eine ausgesprochen schlechte Idee, dachte ich noch wie in einem Nebel. Meine Eltern würden sowas von wütend sein, wenn sie jemals davon erfuhren, dass ich mit dem Prinzen, der ein ausgemachter Womanizer war, gemeinsam in einem Bett geschlafen hatte. Mist.

„Aber nur kuscheln“, sagte ich so bestimmt, wie ich konnte, damit er gleich wusste, woran er war. „Meine Mutter wird mich sonst mein restliches Leben lang daheim einsperren. Sie findet sowieso täglich etwas an meinem Verhalten auszusetzen.“

„Was immer du möchtest.“

Und so kam es, dass ich die Nacht nach meinem ersten Einbruch in Jasons Bett verbrachte.
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5 – Iridia

Donnerwetter










Als ich die Augen aufschlug, stand ich vor einer Wand und hielt einen schwarzen Filzstift in meiner rechten Hand. Verwirrt schaute ich zunächst auf meinen Daumen und Zeigefinger, die von der Farbe des Stifts ganz schwarz verfärbt waren, dann auf die vor mir befindliche, cremefarben gestrichene Mauer.

Kleine schwarze Buchstabenreihen in der Breite eines Schreibblocks zierten in mehreren Spalten den Anstrich meines Zimmers von der Decke bis zum Fußboden und mit Erstaunen registrierte ich, dass bereits die halbe Raumseite beschrieben war. Mein Blick fiel nach unten und blieb an meinen nackten Füßen hängen, die unter einer Art Krankenhauskittel hervorschauten. Wie merkwürdig.

Noch einmal sah ich auf die Wand und dann blitzte ein Wort unter Hunderten hervor: ‚Iridia‘. Das war doch mein Name – oder auch nicht. Gerade war ich mir nicht sicher. Mein Name klang ähnlich, aber nicht exakt genauso. Zögerlich setzte ich den Stift wieder auf und beendete den Satz, den ich eben in Trance aufgeschrieben hatte. Dann las ich noch einmal, was dort stand – nur, um sicherzugehen:

‚Iridia wollte endlich frei sein!‘

In diesem Moment flog eine Tür hinter mir auf und die groben Schritte eines Mannes polterten in das Zimmer.

„Bist du schon wieder aufgestanden, du kleines Rotzgör? Hast du immer noch nicht genug? Wie oft muss ich dir sagen, dass ich dein armseliges Geschreibsel keinen Augenblick länger tolerieren werde!“

Der Stift wurde mir aus der Hand gerissen und in die Ecke des Raums gepfeffert. Im nächsten Moment packte mich der Mann, den ich sofort an seinem widerlichen Mundgeruch erkannte, warf mich auf das Krankenhausbett und schnallte mich mit ein paar Gurten daran fest, sodass ich bewegungsunfähig war.

‚Rattengesicht‘, dachte ich. ‚Er hat ein richtig fieses, verschlagenes Gesicht. Und danach soll er heißen, damit jeder sofort Bescheid über ihn weiß.‘

„Lass mich in Ruhe, Rattengesicht!“, lallte ich mit schwerer Zunge, bevor er mir unnötig brutal die Infusionsnadel in den Arm rammte und ich Sekunden später wieder wegdämmerte.

ღ

Als ich am darauffolgenden Morgen erwachte, fühlte ich mich desorientiert und wusste nicht sofort, wo ich mich befand. Nach einigen Minuten klärte sich jedoch allmählich der Nebel in meinem Kopf.

Ich lag auf Jasons nackter Brust, mein Bein zwischen seinen eingeklemmt und seine Arme hatte er eng um mich geschlungen.

Oh nein, oh nein! Ich würde solchen Ärger mit meinen Eltern bekommen, wenn sie jemals davon erfuhren! Panik machte sich in mir breit. Was für ein neues Problem hatte ich mir da wieder angelacht?

So leise ich konnte, befreite ich mich aus seiner Umarmung und kämmte mit meinen Händen durch mein Haar, bevor ich es mit einem Zopfgummi zusammenfasste. Ich wollte Jason nicht wecken, weshalb ich mich aus seinem Zimmer schlich und zu dem Aufzug ging, mit dem wir in der vergangenen Nacht nach oben gefahren waren. Hoffentlich konnte man von oben nach unten gelangen, ohne den kleinen, goldenen Schlüssel zu benutzen.

Nervös presste ich die fünf, um am Thronsaal herauszukommen, von wo aus ich mich zu dem anderen Lift, der ausschließlich für Besucher gedacht war, bewegen würde und der den einzigen Weg nach draußen bildete, den ich kannte und für den man keine Chipkarte brauchte.

Glücklicherweise setzte sich der Aufzug sofort in Bewegung. Ich befürchtete schon, dass jemand zwischen der fünfunddreißigsten und der fünften Etage den Lift rufen könnte, doch nichts dergleichen geschah.

Stattdessen erreichte ich unbehelligt das fünfte Stockwerk. Bevor ich ausstieg, blickte ich mich nach allen Seiten um, doch der Flur vor dem Thronsaal war verwaist.

Ich schaute zum anderen Aufzug, der ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt nach unten in die Eingangshalle führte. Zwanzig Meter waren eigentlich nicht viel, aber gerade kam mir die Distanz meilenweit vor. Während ich noch versuchte, eine Entscheidung zu treffen, bog eine Gruppe Männer in maßgeschneiderten, grauen Anzügen um die Ecke, die sich leise unterhielten.

Hastig trat ich zurück in die Aufzugskabine und sah zu, wie die Türen sich automatisch schlossen. Die Männer mussten nun direkt vor dem Lift stehengeblieben sein, denn ich konnte ihre leise Unterhaltung bestens verstehen. Und während ich lauschte, wurde mir klar, dass das, was ich da hörte, höchste Brisanz besaß.

Verdammter Mist!

Was sollte ich denn jetzt machen? Ich saß in einem Aufzug fest, für den man einen Spezialschlüssel benötigte, um hinein und nach oben zu gelangen und bespitzelte eine Gruppe Männer, die gerade einen Hochverrat planten.
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„Sie wissen genau, dass unser sogenannter Prinz nicht der wirkliche Prinz ist. Meinen Quellen zufolge gibt es einen anderen Jungen, der der wahre Thronerbe ist. Welchen Unterschied würde es also machen, wenn Prinz Jason nebenbei verschwindet und der wirkliche Erbe dieser Monarchie endlich auf den ihm zustehenden Platz käme? Ich versichere Ihnen, mein Informant ist höchst vertrauenswürdig. Im Übrigen müssen Sie doch zugeben, meine Herren, dass Prinz Jason sich nicht gerade um den Thron verdient gemacht hat. Das Volk und wir interessieren ihn nicht. Er hat nur sein alleiniges Vergnügen im Sinn und ein paar hübsche Mädchen hier und da – sonst nichts. Er stellt keine Gefahr für uns dar, aber er hilft unserer Sache auch nicht weiter. Ich sage: Probieren wir es doch einmal mit einem anderen Prinzen – einem, der der Lösung der Probleme dieses Landes wohlgesonnen gegenübersteht und etwas bewirken möchte.“

„Sie wollen allen Ernstes andeuten, wir sollten den jetzigen Prinzen beiseiteschaffen?“, fragte jemand erschrocken.

Der erste Sprecher schaltete sich wieder ein: „Meinen Quellen zufolge kann die Königin kein weiteres Kind mehr bekommen. Was das für uns bedeutet, dürfte allen Anwesenden wohl klar sein. Verschwindet Prinz Jason, hat der König keinen Thronerben mehr. Und an dieser Stelle kommen wir ins Spiel – wir und der wahre Thronerbe, der natürlich überaus dankbar sein wird, endlich den ihm vorbestimmten Platz in unserer aquarianischen Gesellschaft einnehmen zu können.“

Das Gemurmel vor dem Aufzug wurde lauter, da die Gruppe sich wohl uneinig war. Doch bevor ich mir klar darüber werden konnte, was ich nun tun und wie ich ungesehen aus dem Palast entkommen sollte, wurde der Aufzug plötzlich nach oben gerufen.

Oh nein! Jetzt hatte ich in der Tat ein enormes Problem!

Da es keine Möglichkeit gab, abzuhauen, drückte ich instinktiv den Knopf mit der sieben, während wir gerade an der sechsten Etage vorbeifuhren, und stolperte panisch aus dem Lift, sobald die sich Türen öffneten – direkt in die Arme eines großen, dunkelhaarigen Mannes.

„Na, wen haben wir denn da?“, fragte er mit einer freundlichen, tiefen Stimme, die mir bestens vertraut war.

Eins stand unumstritten fest: Ich war in riesengroßen Schwierigkeiten!

ღ

Resigniert hob ich den Kopf und schaute in die eisgrauen Augen meines Vaters, der für sein Alter immer noch äußerst attraktiv war.

„Möchtest du mir etwas sagen, Töchterchen?“, wollte er wissen und lächelte milde. „Oder was tust du um halb acht an einem Sonntagmorgen in der Büroetage des Königs?“

Oh.

Ich setzte zu einer nichtssagenden Erklärung an, doch mein Vater schüttelte warnend den Kopf.

„Komm, Iridia, ich bringe dich nach Hause“, meinte er stattdessen, fasste mich am Ellbogen und steuerte mich zu einem Treppenhaus, das offenbar zu einem Hinterausgang des Palastes führte.

Bis wir auf dem Pendelboot waren, schwiegen wir und selbst dann tauschten wir lediglich Allgemeinplätze aus, bis wir unseren Bootsanleger erreichten.

Mein Vater schloss unsere Haustür auf und legte seinen Connector neben der Tür auf den Garderobenschrank. „Wo ist dein Connector?“, fragte er mit einem Blick auf mein leeres Handgelenk irritiert.

„In meinem Zimmer“, erwiderte ich und wurde rot.

Keiner von uns verließ jemals ohne Connector das Haus.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass mein Vater wütend sein würde, aber dann sagte er unerwartet: „Ich möchte, dass du deinen Connector ab sofort nur noch draußen trägst und ihn immer in der Eingangshalle ablegst – zum Beispiel auf der Kommode. Hast du mich verstanden, Iridia? Und du wirst über keine brisanten Dinge sprechen, solange der Connector in der Nähe ist!“

Verwirrt nickte ich.

„Dann komm mit“, forderte mein Vater mich auf und deutete auf die Tür seines Büros. „Wir haben offensichtlich ein paar Dinge zu besprechen.“

Ich schloss die Bürotür hinter mir und nahm ihm gegenüber in einem kleinen Besuchersessel Platz. Kurz fiel mir wieder auf, wie groß mein Vater war und dass er vermutlich in seiner Jugend, als er meine Mutter getroffen hatte, ein sehr gutaussehender Mann gewesen sein musste.

„Iridia“, setzte er an, ließ sich auf seinem Drehstuhl nieder und stützte seine Ellbogen auf dem Schreibtisch ab, um mich darüber hinweg prüfend zu mustern. „Darf ich fragen, wem im Palast du um diese ungewöhnlich frühe Uhrzeit einen Besuch abgestattet hast?“

Ich schluckte hektisch, denn nun würde ich gleich richtigen Ärger bekommen.

Mein Vater seufzte resigniert, bevor er meinte: „Lass mich raten. Du warst bei Jason.“

Shit. Und jetzt?

„Warst du die ganze Nacht bei ihm?“, fuhr mein Vater ungerührt fort und ich schüttelte eilig den Kopf.

„Nur ein paar Stunden“, murmelte ich, als würde es die Situation besser machen.

Mein Vater sah jedenfalls nicht sonderlich beeindruckt aus und hob die Augenbrauen.

„Ich musste ihm … bei etwas helfen“, erklärte ich nach einer peinlichen Schweigepause mit rotem Kopf.

„Solange sich deine ‚Hilfe‘ um etwas handelt, das sich außerhalb von Jasons Schlafzimmer abgespielt hat, brauchst du nicht nervös zu werden“, meinte mein Vater freundlich und fuhr sich durch sein an den Schläfen ergrautes Haar.

„Naja, ich sollte einen Rechner für ihn hacken und diskreditierende Fotos für ihn löschen“, redete ich mich mit rotem Kopf heraus.

„Was für Bilder waren das?“

Kurz schilderte ich die Geschehnisse der letzten Nacht und mein Vater hörte genau zu. Randolph Renier Blake war schon immer ein guter Beobachter und Zuhörer gewesen, wenn er nicht gerade mit einer neuen Erfindung beschäftigt war, und nun stellte sich dieses Talent für mich eindeutig als gravierender Nachteil heraus.

„Wo warst du zwischen 2:25 Uhr und 7:25 Uhr heute Nacht? Denn um 7:30 Uhr habe ich dich in der Büroetage getroffen“, stellte mein Vater die Frage der Fragen.

„Wir haben die Fotos durchgesehen und dann … habe ich bei ihm übernachtet“, gab ich stockend zu.

Mein Vater nickte nur kurz. „Das dachte ich mir. Iridia, bist du dir im Klaren darüber, welchen Ruf Jason in Bezug auf Frauen genießt? Du wirst doch hoffentlich nicht auf ihn hereinfallen! Ich weiß, was für ein charmanter Kerl er sein kann, aber einer Sache darfst du dir gewiss sein: Ich werde nicht zulassen, dass dieser Junge meine einzige Tochter verführt. Du wirst ihn außerhalb der Schule nicht wiedersehen, Iridia! Und das meine ich genau so!“
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Es war nicht nötig, dass mein Vater brüllte, denn das tat er nie. Seine Worte konnten auch in normaler Lautstärke rasiermesserscharf und schneidend klingen, wenn er es wollte. Und in diesem Moment beabsichtigte er das.

„Er hat mich nicht verführt!“, protestierte ich schwach und hoffte, dass es stimmte. „Er sagt, er hat Gefühle für mich!“

Mein Vater schnaubte, weil er mir offensichtlich nicht glaubte. „Der Junge ist eindeutig viel zu verwöhnt und umschwärmt. Von meiner Tochter hätte ich allerdings mehr erwartet, als sich ihm vor die Füße zu werfen“, meinte er kühl.

„Aber das habe ich nicht!“, schrie ich. „Er hat mich um Hilfe gebeten!“

„Nun, so oder so werde ich ein ernstes Wörtchen mit dem Jungen reden. Und wenn er nur mit dir gespielt hat und keine echten Gefühle für dich besitzt, Töchterchen, dann kann er sich schon jetzt warm anziehen.“

Die ominöse Drohung meines Vaters wurde von einem kleinen Schmunzeln begleitet und Erleichterung überkam mich. Vielleicht war mein Vater ja doch nicht so ein Unmensch, der mich wegen etwas bestrafte, für das ich nun wirklich nichts konnte.

„Ich habe da heute Morgen durch Zufall etwas belauscht, was ich wohl nicht hören sollte“, erzählte ich mit neuem Selbstvertrauen und bemerkte, wie mein Vater mir wieder seine volle Aufmerksamkeit zuwandte.

So gut ich konnte, versuchte ich das Gespräch, das ich aus der Aufzugskabine heraus belauscht hatte, zu rekonstruieren und diesmal wirkte er alles andere als amüsiert.

„Diese Bastarde!“, fluchte er ungeniert. „Ich werde gleich zurück zum Palast gehen und den König darüber unterrichten. Jason sollte bis auf weiteres besser durch ein paar Personenschützer bewacht werden. Und du, Iridia, wirst ihn nicht mehr alleine wiedersehen und dich in der Schule genauso zu ihm verhalten, wie immer, hast du verstanden? Er lebt ein gefährliches Leben und ich möchte nicht, dass du da in etwas hineingezogen wirst. Hörst du?“ Seine Augen blitzten.

„Ja!“, antwortete ich ärgerlich und starrte wutentbrannt zurück.

„Es ist zu gefährlich!“, fuhr mein Vater fort. „Und die oberste Prämisse für mich ist noch immer, meine Familie zu beschützen!“

„In vier Wochen ist sowieso alles vorüber, wenn meine Schulzeit endet und ich endlich Wissenschaftler werden kann!“, erklärte ich biestig. „So wie du, Vater!“

Langsam stand er auf und stützte die Hände auf der Schreibtischplatte ab, während er sich vorbeugte und mir fest in die Augen sah. Mit seinem nächsten Satz zerschmetterte er mich: „Du wirst keine Wissenschaftlerin werden, Iridia Blake. Du wirst eine Hofdame, so wie deine Mutter es ist!“

„Nein!“, schrie ich. „Das kannst du nicht tun! – Du hattest früher nie etwas dagegen, dass ich Wissenschaftlerin werden will!“

Die Gesichtszüge meines Vaters schienen wie festgefroren zu sein, als er erklärte: „Ich kann und ich werde. Meine oberste Prämisse ist, meine Familie zu schützen! Und du wirst eine Hofdame! Das ist mein letztes Wort in dieser Sache! Im Übrigen weißt du rein gar nichts darüber, was es bedeutet, ein Wissenschaftler zu sein. Du hast überhaupt keine Ahnung davon, wie ich meine Erfindungen mache. Dieser Beruf ist nichts für dich. Du hast vermutlich sowieso nicht die nötigen Voraussetzungen, um Dinge zu erfinden. – Geh jetzt auf dein Zimmer und denk an das, was ich dir bezüglich deines Connectors gesagt habe!“

Krachend schlug ich die Bürotür hinter mir zu, bevor ich nach oben stürmte und mich weinend auf mein Bett warf.

Wie konnte er behaupten, dass mir die nötigen Voraussetzungen fehlten? Ich war für mein Alter überdurchschnittlich clever, was die übersprungenen Schuljahre bewiesen, und ich hatte oft genug gezeigt, dass ich bereit war, alles zu lernen, was nötig war.

Es stimmte, dass ich noch nie auch nur einen einzigen Bauplan meines Vaters für eine seiner Entdeckungen zu Gesicht bekommen hatte, aber das war doch nicht entscheidend, oder?

Ich hatte es so satt, dass alle Welt Mädchen immer ausschließlich aufgrund ihres Äußeren und ihrer Kleider beurteilte. Deshalb hatte ich mir eines Tages die hässlichste Brille in ganz Aquaria ausgesucht, damit andere endlich mehr in mir sahen, als nur ein hübsches Gesicht. Und was hatte es gefruchtet?

Letztendlich würde ich aufgrund meines engstirnigen Vaters doch nur eine Zierde des Palastes sein und als Hofdame in schönen Kleidern durch die Flure des Schlosses wandeln, anstatt mit meinen Ideen und Visionen die Welt zu verändern, so wie wir sie kannten.

Erst, als ich ein paar Minuten lang auf meinem Bett gelegen hatte, fiel mir auf, dass mein Vater während unserer gesamten Unterhaltung Jason kein einziges Mal als den Prinzen bezeichnet hatte.

Verdammt nochmal, sollten die Verräter am Ende etwa doch Recht haben und mein Vater wusste etwas über den König, was allen anderen nicht bekannt war?
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6 – Iridia

Das Magnoliental










„Iridium, hör auf, dich zu zieren und zieh dich endlich aus! Ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit für deine Mätzchen“, sagte die harsche Stimme einer älteren Frau.

Zum Glück würde nicht Rattengesicht mich in die Dusche begleiten, denn ich hasste den Gedanken, mich vor ihm ausziehen zu müssen, sondern diese Frau.

Langsam und verschämt schob ich den Krankenhauskittel über den Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Wenn ich erwartet hatte, dass die Krankenschwester aufgrund meiner unterernährten Gestalt oder meiner vielen Blutergüsse auch nur eine Miene verziehen würde, so hatte ich mich geirrt.

Zusammen mit den anderen Mädchen wurde ich vor eine weiß gekachelte Wand gestellt und mit dem eiskalten, harten Strahl eines Schlauchs abgespritzt. Dann hatten wir eine Minute lang Zeit, um uns einzuseifen und die Haare zu waschen, bevor erneut der Schlauch zum Einsatz kam.

Ich hüpfte auf einem Fuß herum, weil das Wasser und die Fliesen so kalt waren, während ich mich bemühte, mein langes Haar auszuwaschen, ohne aufgrund meiner schlechten körperlichen Verfassung einfach umzukippen.

Meine Haut war schon ganz rot von der Kälte und Gänsehaut bedeckte mich von Kopf bis Fuß, als der Wasserstrahl endlich abgestellt wurde. Eilig zerrte ich einen frischen Kittel über meinen nassen Körper und reihte mich in die Gruppe der Mädchen ein, um nur ja nicht aufzufallen. Denn, wenn ich hier eins gelernt hatte, dann war es, dass die Unauffälligsten am Längsten überlebten.
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Am Montag war ich nach einer weiteren Albtraum-durchwachten Nacht unausgeschlafen und schlecht gelaunt und auch Myrias fröhliches Gesicht konnte mich nicht weiter aufheitern.

Ich hasste es, das Pendelboot zu betreten, wenn es derart voll war, doch ich hatte keine andere Wahl. Ich musste ja irgendwie zur Schule gelangen. Myria plapperte munter von ihrem Wochenende und ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Gespräch mit meinem Vater ging mir immer noch nach und ich konnte mir selbst kaum eingestehen, wie sehr mir seine Entscheidung, dass ich keine Wissenschaftlerin werden durfte, wehtat. Abgesehen davon hatte er mir ja auch noch den Umgang mit Jason verboten, was ich absolut nicht nachvollziehen konnte.

Ich war wütend und enttäuscht, aber der schwerste Schlag sollte erst noch kommen.

Während Myria und ich vor der Klasse warteten, kam Jason durch den Flur geschlendert, sein Daumen in Cynthias hinterer Rocktasche eingeharkt, als sei Samstagabend nie geschehen.

„Guten Morgen, Streberin“, begrüßte er mich so unverschämt, wie eh und je. „Na, hast du ein schönes Wochenende mit deinen Büchern verbracht? Ich wette, du fandest sie nicht sehr … befriedigend.“ Bei dem letzten Wort feixte er frech und kniff vor meinen Augen Cynthia in den Hintern.

„Mistkerl!“, zischte ich und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu.

Das hatte ich nun davon, ihm am Samstagabend geholfen zu haben. Mein Vater hatte ja sowas von recht!

Jason lachte hämisch über mich und ging weiter, als wäre ich Luft für ihn. Dieses miese Schwein!

Als wir in der Klasse saßen, leuchtete mein Connector kurz auf und immer noch völlig durcheinander rief ich die eingegangene Nachricht einer unbekannten Nummer auf.

„Sorry, dein Pa hat mir am Sonntag die Hölle heiß gemacht.“

Sonst nichts. Kurz blickte ich hoch, ob die Nachricht eventuell von ihm sein konnte und fand Jasons Augen lauernd auf mich gerichtet.

Blödmann!

Hastig tippte ich zurück: „Lass mich in Ruhe, Vollidiot!“

Jason schaute unauffällig auf seinen Connector und dann spürte ich seinen brennenden Blick auf mir, den ich die restliche Stunde über gekonnt ignorierte.
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Nach einer Weile schob mir Myria ein Blatt herüber, auf dem in ihrer schlecht lesbaren Krakelschrift stand: „Was hast du Cynthia getan? Sie guckt so, als wolle sie dich ermorden.“

Mein Blick flog in Cynthias Richtung und da war eindeutig Zeter und Mordio in ihr hübsches Gesicht geschrieben.

Ich seufzte. Verständlicherweise war das kein Wunder, wenn man bedachte, dass Jason morgens im Halbschlaf angeblich meinen Namen gemurmelt hatte, obwohl es Cynthia war, die mit ihm im Bett lag.

Toll. So schnell entstanden also unbeabsichtigte Feindschaften fürs Leben!

„Was erzählst du mir da wieder nicht?“, fragte Myria neugierig.

Kurz sah ich auf den Connector an meinem Handgelenk, der uns vielleicht gerade in diesem Moment ausspionierte, und schrieb auf ihr Blatt: „Nicht hier. Später.“

Myrias schmale Augenbrauen hoben sich voller Verwirrung, doch sie sagte nichts mehr.

Zwei Schulstunden danach trudelte erneut eine Nachricht der unbekannten Nummer auf meinem Connector ein: „Hättest du gerne gehabt, dass das dein Hintern ist, den ich da kneife?“ Und ein paar Sekunden später: „Ich möchte mit dir reden, Iridia!“

Kurz war ich versucht, die Nachrichten komplett zu ignorieren, aber dann konnte ich mich doch nicht zurückhalten und tippte: „Nein danke, kein Bedarf.“

Sekunden später erschien eine neue Message: „Es geht um die Sache JBabe.“

Meine Finger begannen zu zittern und die Warnung meines Vaters kam mir in den Sinn, den Connector nicht bei wichtigen Gesprächen dabei zu haben. Möglicherweise befürchtete er, ich könne belauscht werden. Brisante Nachrichten mit dem Connector zu verschicken, war demzufolge sicherlich eine ebenso schlechte Idee.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, antwortete ich in einer neuen Nachricht und warf Jason einen bösen Blick zu.

Er schaute fragend, weshalb ich unauffällig auf den Connector deutete und den Kopf schüttelte.

Sein Gesichtsausdruck zeigte Unverständnis, aber er machte auch keine weiteren Versuche mehr, mir zu schreiben. Nicht einmal in der letzten Pause kam er zu mir, weshalb sein Gesprächsbedarf wohl nicht besonders groß gewesen sein konnte. Ich sah ihn stattdessen mit Cynthia unter einem Baum stehen und herumknutschen, was mich fuchsteufelswild vor Wut machte.
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Den Nachmittag verbrachten Myria und ich mit Shopping in der Innenstadt. Als wir im Anschluss daran in einer Eismanufaktur saßen und Aquaria Atlanticas angesagteste Süßigkeit löffelten (karamellisierte Mandeln mit frischen Erdbeeren, Vanilleeis und Schlagsahne, auch Erdbeer-Zcher genannt), bohrte Myria erneut wegen Cynthias Verhalten nach.

„Jason hat angeblich jemandem erzählt, dass er auf mich steht und sie hat davon Wind bekommen“, wandelte ich die Wahrheit in eine Variante ab, die ich ihr sagen konnte. „Was natürlich völliger Blödsinn ist und würde Cynthia einmal ihr rotblondes Hirn anstrengen, wäre ihr das auch klar!“

Myria schaute mich befremdet an und fragte dann: „Aber weshalb erzählt Jason so etwas Abwegiges? Das ist doch einfach nur idiotisch!“

„Passt doch zum Vollidioten!“, erwiderte ich aggressiv und biss dann genussvoll auf eine Mandel. „Er scheint jedenfalls nicht über sehr viel mehr Verstand zu verfügen, als seine Freundin!“

Das Wort ‚Freundin‘ schmerzte noch immer, doch es tat wirklich gut, einmal offen und ehrlich über die beiden herzuziehen.

Gegen Abend liefen wir mit Einkaufstüten beladen nach Hause und ich freute mich bereits auf ein kühles Bad, denn es war schon wieder viel zu heiß auf Aquarias Straßen.

Ich stellte gerade meine Tüten neben der Haustür ab, um meinen Connector auszuziehen, als mich mein Vater begrüßte, den ich seit unserem Streit nicht mehr gesehen hatte, und der das volle Festoutfit eines Beraters des Königshauses trug.

„Hallo Iridia“, meinte er freundlich wie eh und je. „Deine Mutter und ich sind auf einen Abendempfang eingeladen. Es kann spät werden und du hast morgen Schule. Warte deshalb bitte nicht auf uns.“

Ich nickte nur kurz und ging in mein Zimmer, wo ich meine Neuerwerbungen anprobieren wollte, bevor ich schwimmen ging. Wenig später hörte ich die Haustür zuschlagen und wusste, dass meine Eltern jetzt fort waren.
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Nach dem Schwimmen langweilte ich mich eine Weile in meinem Zimmer, bevor ich auf den glorreichen Einfall kam, Myria anzurufen.

Ich ging hinunter in die Eingangshalle, um meinen Connector vom Flurschrank zu holen. Die neuen Regeln meines Vaters gingen mir schon jetzt gewaltig auf die Nerven.

Der Connector lag auf dem Schränkchen genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte und blinkte wild vor sich hin. Vermutlich hatte Myria auch schon versucht, mich zu erreichen und sich gewundert, dass ich nicht reagierte.

Ich gab mein vierstelliges Pin-Passwort ein, doch der Connector ließ sich nicht entsperren. Was zur Hölle bedeutete das? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Das war gar nicht mein Connector – es musste der meines Vaters sein und jemand versuchte wie verrückt, ihn zu erreichen.

Es konnte sich nur um einen Notfall handeln, nicht wahr? Und Notfälle rechtfertigten unorthodoxes Handeln.

Mein Finger schwebte über dem Pin-Eingabefeld des Touch-Displays, während ich überlegte, welche Pin-Nummer mein Vater wohl verwenden könnte. Zuerst probierte ich es mit seinem Geburtsdatum, dann mit dem meiner Mutter und schließlich mit meinem eigenen.

Bingo!

Nicht besonders sicher, Vater! Jedes Kind wusste doch, dass man niemals Namen oder Daten von Familienangehörigen als Passwörter verwenden sollte! Das hatte er mir selbst beigebracht!

Doch die Unvorsichtigkeit meines Vaters war mein Glück. Eilig öffnete ich die Eingangsbox und scrollte zu den ungelesenen Nachrichten. Der Name eines gewissen Edwards blinkte blau und ich sah fünfzehn verpasste Anrufe und eine Menge ungeöffneter Nachrichten.

Ganz schön viele! Ich rief die älteste auf und begann zu lesen.

Edward, 18:11 Uhr: Ruf mich dringend zurück!

Edward, 18:12 Uhr: Wo bist du? Ich muss mit dir reden!

Edward, 18:12 Uhr: Randolph! Rede mit mir!

Edward, 18.15 Uhr: Randolph, ich brauche deine Hilfe! SOFORT!

Edward, 18:22 Uhr: Verdammt nochmal! Geh endlich an deinen beschissenen Connector!

Edward, 18:23 Uhr: WO BIST DU?!!!

Edward, 18:24 Uhr: Randolph, um Gottes Willen, RUF MICH AN!

Edward, 18:24 Uhr: Ich bitte dich, Randolph! Melde dich endlich! Der schlimmste Fall ist eingetreten!

Edward, 18:25 Uhr: Verdammt, der Connector ist wirklich nicht das richtige Gerät, um sensible Informationen auszutauschen. Ich möchte dir das nicht schreiben müssen!

Edward, 18:28 Uhr: Da du nicht antwortest: MEIN SOHN IST SPURLOS VERSCHWUNDEN!

Edward, 18:29 Uhr: Bitte, Randolph! Hilf mir!
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Die letzte Nachricht war bereits zehn Minuten alt und als ich sie gelesen hatte, war ich nicht sicher, was ich jetzt tun sollte. Ich kannte diesen Edward nicht, aber es schadete sicher nicht, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass mein Vater versehentlich seinen Connector mit meinem vertauscht hatte und unterwegs war.

Mein Daumen zögerte eine Sekunde lang, bevor ich auf das Hörer-Symbol drückte.

„Hallo?“, bellte eine Männerstimme am Ende der Leitung aufgeregt. „Warum meldest du dich erst jetzt, Randolph?“

Oh, oh, oh. Ich kannte diese Stimme aus den landesweiten täglichen Nachrichtensendungen! Edward war niemand anderes, als Ihre Königliche Hoheit Edward Winchester Dunworth Vryham, Jasons Vater.

Nervös schluckte ich, bevor ich sagte: „Hier spricht Iridia Blake, Randolphs Tochter. Mein Vater ist auf einem Empfang – vermutlich im Palast, Eure Hoheit. Er hat leider seinen mit meinem Connector vertauscht.“

„Im Palast ist er nicht!“, meinte der König ärgerlich. „Heute haben wir keinen Empfang, sondern erst morgen. Sag mir die Nummer deines Connectors, dann rufe ich ihn selbst an.“

Ich gab die Nummer weiter und wagte dann zu fragen: „Was ist mit Jason, Eure Hoheit?“

„Bist du auch eine von seinen weiblichen Fans?“, antwortete der König missmutig und ich stellte mir vor, wie er mit den Augen rollte.

„Nein. Ehrlich gesagt nicht. Ich bin lediglich besorgt. Wir gehen in die gleiche Klasse“, erwiderte ich vehementer, als nötig gewesen wäre und setzte nach kurzem Überlegen hinzu: „Eure Hoheit.“

„Du kannst mich Edward nennen“, erklärte der König nach ein paar Sekunden des Schweigens. „Für dich und deine Familie bin ich nicht der König.“

Was?

Verständnislos starrte ich auf das Connector-Display. Wie er das wohl meinte?

„Ich werde jetzt deinen Vater anrufen, Iridia Blake. Auf bald“, verabschiedete sich der König und die Verbindung wurde beendet.
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Seufzend legte ich den Connector wieder auf den Schrank und wollte gerade zurück in mein Zimmer gehen, als das Display erneut zu blinken begann. Mein eigener Name erschien: Iridia calling ….

Völlig verblüfft nahm ich den Anruf meines eigenen Connectors entgegen und hörte die Stimme meines Vaters, die äußerst besorgt klang.

„Iridia, du musst sofort eine Tasche mit dem Nötigsten packen“, rief mein Vater aufgeregt. „Du brauchst genügend Kleidung, deinen Waschbeutel und so weiter, um eine Weile – möglicherweise auch längere Zeit – klarzukommen. Wir haben hier einen schwerwiegenden Notfall! Du wirst jetzt sofort in dein Zimmer gehen, deine Tasche packen und dich dann unverzüglich zu deiner Großmutter begeben und bei ihr bleiben, bis wir dich abholen! Unverzüglich, hörst du? Achte darauf, dass niemand dir folgt! Hast du mich soweit verstanden, Iridia?“

„Konnte König Edward dich erreichen?“, fragte ich dazwischen. „Was um Gottes Willen ist mit Jason passiert? Geht es ihm gut?“

„Jason hat dich nicht zu interessieren, Tochter! Ich habe dir bereits genug zu ihm gesagt. Du wirst ihn vergessen!“

Mein Vater klang so unnachgiebig, wie ich ihn gar nicht kannte und ich schluckte.

„Nimm meinen Connector mit zu deiner Großmutter und lass ihn ausgeschaltet, damit dich niemand orten kann. Du darfst den Connector nur einmal täglich für 3 Minuten einschalten und das ist jeden Abend von 20:22 Uhr bis 20:25 Uhr. Vergiss das nicht, Iridia! So werde ich wissen, dass es dir gut geht. Von mir hörst du zunächst einmal nichts weiter. Wenn du deine Großmutter antriffst, richte ihr bitte Grüße von deiner Mutter und mir aus und sage ihr, dass der 3. März eingetroffen ist.“

Wie bitte?

„3. März?“, wiederholte ich verständnislos und dachte daran, dass es Juni war.

„3. März. Merk dir das!“ Die Stimme meines Vaters klang nun abgehackt. „Ich muss mich hier um eine bestimmte Situation kümmern. Du wirst deshalb ein paar Tage lang – möglicherweise auch länger – nichts von mir hören. Deine Mutter kommt zu deiner Großmutter, sobald sie kann, doch du kennst ja unser oberstes Ziel.“

„Ja, ja, die Familie zu beschützen“, maulte ich genervt, weil er mir absolut nichts erzählen wollte.

Mein Vater schwieg kurz, bevor er sagte: „Nein, diesmal geht es nicht um die Familie. Das Ziel von deiner Mutter und mir ist schon immer gewesen, dich zu schützen, Iridia.“

Ich wollte nachfragen, weshalb er mir das sagte und wieso ausgerechnet ich geschützt werden musste, wenn es doch ein Problem mit Jason gab, doch mein Vater verabschiedete sich bereits von mir.

„Pass gut auf dich auf, meine Tochter. Ich liebe dich. Und nimm das Notfallset mit – für alle Fälle!“

Es klickte und die Verbindung wurde unterbrochen. Plötzlich fühlte ich mich überfordert und unwissend – und das, obwohl mein Vater mich auf den Katastrophenfall vorbereitet hatte. Zu gern hätte ich jetzt Myria kontaktiert, doch ich wusste, dass das nun nicht mehr möglich war. Diese Nummer durfte auf keinen Fall auf ihrem Connector auftauchen, falls jemand versuchte, mich zu orten.

Meine Gedanken schweiften zu Jason. Was hatte er mir nur bezüglich JBabe sagen wollen? Hätte ich seinen Wunsch, mit ihm zu reden, nur nicht ignoriert! Eine kalte Faust packte mein Herz.

Was, wenn ihm durch meine Dummheit etwas geschehen war? Obwohl Ekel-Jason mir egal sein sollte, war mir plötzlich übel vor Angst. Was war da nur passiert?

Wie gelähmt stand ich im Flur und erinnerte mich an Jasons Kuss, an die Art und Weise, wie er mich festgehalten hatte, dass er mir indirekt gesagt hatte, er habe Gefühle für mich – ohne es jemals tatsächlich ausgesprochen zu haben.

Der Gedanke an Jasons grüne Augen war es schließlich, der mich wieder handlungsfähig machte. Ich schaltete den Connector aus und rannte in mein Zimmer, um eine Reisetasche für zwei Wochen zu packen.

Als nächstes lief ich in das Arbeitszimmer meines Vaters und öffnete das Geheimfach im Bücherregal, um den Notfallkoffer herauszunehmen. Was sich darin befand, wusste ich nicht so genau, doch, wenn mein Vater mich damit wegschickte, musste es wichtig sein.

Der Koffer passte genau auf den Boden meiner Reisetasche und so bedeckte ich ihn mit einem Haufen Wäsche, Seife und allem, was ich sonst noch brauchte. Den funktionslosen Connector legte ich um mein Handgelenk, damit niemandem auffiel, dass ich nicht an das Netz angeschlossen war, dann kam mir die Idee, mich für den Weg zu meiner Großmutter ein wenig zu verkleiden und als Touristin zu tarnen. Es gab hier selten Touristen, doch gelegentlich traf man auf welche, die die unmöglichsten Stellen fotografierten.

Ich schlüpfte in ein zitronengelbes Trägerkleidchen, das in diesem Sommer in Aquaria der letzte Schrei war, zog Riemchensandalen an, setzte eine große Sonnenbrille auf und hängte eine Kamera über meine Schulter.

Nachdem ich seit Jahren zum ersten Mal meine Balkontür verriegelt hatte, verließ ich mit meiner Reisetasche das Haus. Irgendwie fühlte sich dieser Abschied längerfristig an, warum konnte ich selbst nicht so genau sagen!
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Ich spielte die Rolle einer verwöhnten Touristin, schoss unterwegs Schnappschüsse und legte so viel Strecke wie möglich zurück. Die Reisetasche war schwer und klapperte beim Ziehen laut auf dem Kopfsteinpflaster.

Als ich die Weinberge oberhalb Aquaria Atlanticas erreichte, begann die Sonne bereits, unterzugehen. Hier wollte ich hin, doch es war wichtig, von niemandem auf meinem Weg beobachtet zu werden.

Deshalb setzte ich mich zwischen ein paar Rebstöcke und wartete ab, bis die Sonne vollständig untergegangen war. In der Dämmerung war der Gang zwischen den Reben entlang bis zu einem Keller im Hang, in dem Weinbergsgeräte, Stöcke und Draht gelagert wurden, recht beschwerlich, doch irgendwann hatte ich den Lagerkeller erreicht. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sich hier etwas Ungewöhnliches befand. Man musste schon wissen, wonach man suchte.

Mit einem rostigen Schlüssel, der unter einem Dachvorsprung gelegen hatte, schloss ich die Tür mit Außenknauf auf, bevor ich den Schlüssel wieder an seinem Platz versteckte. Die Tür schlug hinter mir zu und verriegelte automatisch. In der Dunkelheit tastete ich mich zwischen den Weinbergsgeräten und diversen Regalen hindurch, bis zu einer Wand, an der unterschiedliches Werkzeug hing, das für die Arbeit im Weinberg benötigt wurde. Ich nahm einen Spaten von der Wand, unter dessen Schaufelblatt sich ein Fingerabdrucksensor verbarg.

Nachdem ich den Spaten zurückgehängt hatte, hörte ich ein Schloss entriegeln und eine versteckte Tür aufschwingen. Dahinter wurde ein Felstunnel sichtbar, der direkt in den Berg hineinzuführen schien. Ich drückte auf einen Lichtschalter und der Tunnel erstrahlte im schlechten Licht vereinzelter Glühbirnen, die in Aquaria schon seit Jahren niemand mehr benutzte.

Während die Tür zuschlug, verstaute ich als erstes meine Sonnenbrille in der Reisetasche und holte eine Strickjacke heraus, da es in dem Stollen wirklich ziemlich kalt war. Dann machte ich mich auf den Weg.

Der Gang führte leicht bergab und ich erinnerte mich an Spiele zwischen meinem Vater und mir, in denen es darum gegangen war, wer zuerst den sicheren Tunnel fand. Irgendwann hatte ich mir den Weg eingeprägt, was mir jetzt zugutekam. Ich fragte mich plötzlich, ob das eine Übung meines Vaters gewesen war, um mich auf den Notfall vorzubereiten.

Ich war bereits eine Viertelstunde in dem einsamen Stollen unterwegs, als der Weg langsam wieder anzusteigen begann. Dann erreichte ich eine weitere Tür mit einem Fingerprintsensor, schaltete das Licht aus und trat ins Freie.
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Lauwarme, abendliche Sommerluft empfing mich und es roch so betörend, dass ich den Duft meiner Kindheit tief einsog. Das Magnoliental lag auf der anderen Seite von Aquaria Atlanticas Felsmassiv unter einer eigenen Glaskuppel und konnte ausschließlich durch den Tunnel betreten werden. Außer meiner Familie kannte niemand das geheime Tal und meine Großmutter war die Einzige, die hier mit ein paar Angestellten lebte, die schon immer für unsere Familie gearbeitet hatten.

Als kleines Mädchen hatte ich mit meiner Mutter lange Zeit ebenfalls hier gewohnt und meinen Vater nur gelegentlich gesehen. Nach Aquaria Atlantica waren wir erst gezogen, als ich elf Jahre alt wurde und auf die weiterführende Schule kam. Bis dahin hatten meine Mutter und meine Großmutter, Victoria, mich unterrichtet.

Mein Blick schweifte über die blühenden Magnolienbäume, die aufgrund des Klimas unter der Glaskuppel ganzjährig blühten und ich seufzte. Das hier musste das Paradies auf Erden sein.

Die Felder waren satt goldgelb und standen direkt vor der Ernte.

Während ich durch eine angrenzende, trockene Wiese auf den Gutshof meiner Großmutter zuschritt, ließ ich meine freie Hand über das Gras streichen. Kurz flackerte ein Bild von Jason und mir Hand in Hand auf eben dieser Wiese vor meinem inneren Auge auf, doch ebenso schnell war es wieder verschwunden. Komisch.

Ein Feldweg führte zu dem Gutshof, der gar nicht mehr weit entfernt war und dessen riesigen Garten ich an den ihn umgebenden Pappeln bereits aus der Entfernung erkennen konnte. Das Haus selbst war im Stil eines großen Bauernhofs aus groben Bruchsteinen gebaut und unter einem mit Wein berankten Vordach lag eine geräumige, schattige Terrasse.

Um das Haus herum gab es Obstbäume, einen großen Gemüsegarten und einen Hinterhof. Ein sprudelnder Bach begrenzte das Grundstück nach einer Seite, auf den anderen drei Seiten gab es Bruchsteinmauern, an die ein Schuppen und der Gemüsegarten grenzten. Der Kies der Einfahrt spritzte unter den Rollen meiner Tasche, dann erreichte ich die braune Holzhaustür und schlug dreimal dagegen.

Ein alter Butler in schwarzer Livree öffnete mir nach ein paar Minuten.

„Iridia Blake. Hier, um Victoria Amalia Blake zu sehen“, begrüßte ich ihn, wie es meine Großmutter mir als kleines Mädchen beigebracht hatte, doch der Butler musste mich gar nicht ankündigen, denn mit einem Schrei stürzte meine Großmutter auf mich zu.

„Iridia!“, rief sie. „Endlich!“

Im nächsten Moment wurde ich in eine herzliche Umarmung gezogen. „Mein kleines Mädchen ist wieder nach Hause gekommen“, flüsterte sie und streichelte mein Haar. „Wie groß du geworden bist!“

In den fünf Jahren, in denen ich weggewesen war, hatte ich meine Großmutter nur ein einziges Mal besuchen können. Die Tatsache, wie lange es her war, schmerzte mich. Doch auch dies gehörte zu den Maßnahmen, die mein Vater angeordnet hatte, um das Magnoliental zu schützen.

„Erinnerst du dich an Gentson, meinen Butler?“, fragte meine Großmutter nach einer Weile und ließ mich los.

Der Butler hatte sich in respektvollen Abstand zurückgezogen, um uns Privatsphäre zu gönnen und kam nun mit strahlendem Lächeln näher, um sich formvollendet vor mir zu verbeugen. „My Lady“, sagte er mit britischem Akzent und zwinkerte mir zu.

In den letzten Jahren hatte ich oft an meine geliebte Großmutter gedacht, aber nie war mir in den Sinn gekommen, in welchem Stil sie in diesem einsamen Tal lebte. Eigentlich merkwürdig. Nicht nur war man hier von aller Welt abgeschnitten, ihr Lebensstil mit Butler und Personal war so antiquiert, wie ich es aus dem modernen, aquarianischen Leben kaum gewöhnt war. Letztendlich war meine Großmutter eben doch eine andere Generation als beispielsweise meine Eltern oder ich, die vielleicht einfach den Lebensstil der Alten Welt vor Aquarias Entstehung beibehalten wollte. Das konnte ich ihr nun wirklich nicht verdenken.

„Meine Eltern lassen dir schöne Grüße ausrichten und mein Vater hat mich gebeten, dir zu sagen, dass der dritte März eingetroffen ist“, sagte ich zu meiner Großmutter und kam mir blöd vor, weil der Satz so überhaupt keinen Sinn machte.

Doch meiner Großmutter musste er etwas sagen, denn sie wurde kreidebleich und hielt sich an einer Kommode fest. „Was hast du gerade gesagt Liebes?“, fragte sie erschrocken, bevor sie mehr für sich als für mich murmelte: „Dann ist es nun wohl soweit. Wir wussten ja immer, dass der Tag irgendwann kommen würde, aber ich hätte mir gewünscht, du wärest etwas älter, Iridia.“

Sie seufzte und schaute Gentson hinterher, der meine Reisetasche genommen hatte und sie nach oben trug, wo sich seit jeher mein Zimmer befand.

„Dein altes Zimmer ist genauso eingerichtet wie damals, als du fortgezogen bist“, meinte meine Großmutter und seufzte. „Ich habe es nie übers Herz gebracht, deine Sachen auszuräumen. Es ist natürlich ein Kinderzimmer und du bist jetzt ja eine junge Dame. Bitte richte es dir so ein, wie du es haben möchtest, mein Schatz.“

Ich nickte und folgte Gentson nach oben. „Um 20:40 Uhr kann ich Ihnen ein Abendessen im Speisezimmer bereitstellen“, erklärte der Butler zuvorkommend und platzierte meine Tasche neben dem Bett. „My Lady würde sicher gerne noch mit Ihnen plaudern, wenn es Ihnen nicht zu anstrengend ist.“

„Gentson, bitte hör auf, mich wie eine Fremde zu behandeln. Ich bin doch immer noch Iridia!“, sagte ich frustriert über seine übertriebene Höflichkeit.

Der alte Mann lächelte jedoch nur, verneigte sich leicht und meinte: „Sehr wohl, Iridia.“

Ich hatte wirklich vergessen, wie förmlich es im Haus meiner Großmutter zuging!

ღ

Als ich alleine war, schaute ich auf die Uhr meines Connectors, der sich im Schlafmodus befand. Es war 20:15 Uhr. Ich hatte also noch ein paar Minuten lang Zeit, bevor ich meinen Connector einschalten musste. Deshalb ging ich durch mein altes Zimmer und nahm meine früheren Spielsachen in die Hand.

An die Puppe und das Holzpferd erinnerte ich mich nur zu gut. Die Puppe hieß Marie-Antoinette und hatte ihren Kopf verloren, als wir französische Revolution spielten. Mein Spielkamerad hatte behauptet, wenn wir die Revolution richtig nachahmen wollten, müsse er ihr den Kopf abschlagen. Vage erinnerte ich mich daran, dass wir in der Küche ein Gemüsemesser stibitzt hatten, um eine Guillotine zu bauen, und dass ich geweint hatte. Wie alt mochte ich da wohl gewesen sein? Vier? Fünf vielleicht. Und wie hatte er bloß geheißen?

Er musste unseren Hof kurz nach dem Zwischenfall mit der Puppe verlassen, aber sicherlich hatte die Puppe nichts damit zu tun gehabt. Meine Großmutter pflegte immer zu sagen, seine Eltern wären zum Arbeiten in die Stadt gezogen. Und ich – ich hatte ihn ganz arg vermisst.

Er war für mich derjenige gewesen, zu dem ich nachts ins Bett gekrochen war, wenn ich einen Albtraum hatte, der mich tröstete, wenn ich traurig war und der mir beibrachte, mit Pfeil und Bogen zu schießen, mit dem ich im Bach gebadet hatte und der mir zeigte, wie man auf einem Grashalm Musik machen konnte. Wir hatten miteinander gerauft, Fangen gespielt, im Bach geangelt, Kirschkerne so weit gespuckt, wie wir konnten, der Köchin das frischgekochte Apfelmus gestohlen, um es heimlich hinter einer Hecke auszulöffeln, und uns zwischen der frischgewaschenen Wäsche unter den Leinen im Hof versteckt.

„Dich werde ich einmal heiraten“, hatte ich ihm eines Nachmittags gesagt, als wir auf der Wiese am Bach herumtobten, und plötzlich erinnerte ich mich auch wieder an seine Reaktion auf meine Worte.

„Du weißt, dass das nicht geht, Ridi. Es wird niemals ein Du und Ich geben können.“

Obwohl er mich fest umarmt hatte, war mein kleines Kinderherz in diesem Moment zerbrochen.

Ein paar Tage später hatte er mir eröffnet, dass seine Eltern mit ihm wegzogen. Ich hatte die ganze Nacht in seinem Bett neben ihm gelegen und bitterlich geweint, während er mein Haar gestreichelt und versucht hatte, mich irgendwie zu trösten. Seitdem war ich auf mich gestellt gewesen.

Wenn ich Albträume hatte, hockte ich oft alleine in der Dunkelheit und wünschte mir, dass jetzt jemand neben mir säße und für mich da wäre.

Erneut blickte ich auf die Zeitanzeige meines Connectors: 20:22 Uhr. Hastig stellte ich ihn auf Empfang und wartete drei Minuten lang ab, bevor ich ihn wieder in den Schlafmodus versetzte.

ღ

Ich seufzte bei all den Erinnerungen, die auf mich einströmten, und begann meine Tasche auszupacken. Kurz darauf klopfte es an der Tür und ein Zimmermädchen brachte mir eine Schale Wasser, um mich frisch zu machen.

„Wenn Sie Ihr Abendessen einnehmen, werde ich Ihr Zimmer für Sie bereitmachen und das Bett frisch beziehen“, meinte sie und knickste.

Meine Güte, hier waren alle geradezu antiquiert! Meine Großmutter musste wirklich diese altmodischen Verhaltensweisen lieben.

Ich wusch mein Gesicht, kämmte mein Haar und ging hinunter, um mit meiner Großmutter zu Abend zu essen.
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7 – Jason

Knock-Out

Einige Stunden zuvor …




Wieso reagierte sie nicht? Ich hatte ihr schon mehrfach geschrieben, dass ich ganz dringend mit ihr sprechen musste, doch Iridia schien genauso ein Sturkopf zu sein, wie ich es war. Natürlich konnte ich nachvollziehen, dass sie sauer war, wenn ich vor ihren Augen eine andere küsste. Doch ich hatte ihr lang und breit erklärt, dass ich eine Rolle zu spielen hatte, die ihr und mein Überleben sicherte. Offenbar hatte Randolph sie derart von allem abgeschirmt, dass sie überhaupt nicht wusste, in welcher Gefahr sie schweben würde, sobald herauskam, wer sie war und welche Fähigkeit sie besaß.

War es möglich, dass sie nicht einmal von ihrer geheimen Fähigkeit wusste? Was zum Geier hatte Randolph ihr über seine Arbeit erzählt? Ich traute ihm zu, dass er ihr verheimlicht hatte, wie seine Baupläne und Erfindungen zustande kamen, um sie zu schützen. Doch das war töricht! Wie sollte sie auf sich selber aufpassen, wenn sie nicht wusste, was sie konnte – und wer ihre Feinde waren?

Welch hohe Ansprüche Randolph auch hatte, wenn es um andere Menschen und deren Aufgaben ging, für ihn selber galten offenbar andere Regeln. Er hatte mir vorgeschlagen, wie ich meine Rolle spielen sollte – und ich hatte meine Sache gut gemacht, auch wenn Randolph natürlich nie zufrieden gewesen war. Aber er hatte ja auch – blind und verblendet, wie er war –angenommen, dass ich das, was ich machte, aus Loyalität zu meinem Vater und der langjährigen Freundschaft zwischen Randolph und ihm tat!

Dabei galt meine einzige Loyalität schon immer ausschließlich ihr. Seit ich meinen Namen schreiben konnte, wusste ich, wer mich aufrichtig liebte. Und nur diesem einen Menschen würde ich jemals treu ergeben sein. Für sie würde ich mein letztes Hemd geben – falls erforderlich sogar mein Leben.

ღ

Mein Connector blinkte und da war die lang ersehnte Nachricht: Iridia, 16:22 Uhr: Wir sehen uns nach der Schule in der alten Lagerhalle hinter dem Industrieviertel.

Sonst nichts.

Und weshalb wollte sie sich ausgerechnet an einem derart einsamen Ort treffen?

Merkwürdig, dachte ich noch, schüttelte den Gedanken dann aber ab. Sie würde schon ihre Gründe haben. Immerhin hatte ihr Vater ihr verboten, mich wiederzusehen. Ich schaute noch einmal von meinem Connector auf, doch sie ignorierte mich, so wie sie es schon den ganzen Tag lang getan hatte.

Kurz fiel mir auf, mit welch wütenden Blicken Cynthia Iridia musterte, doch so gleichgültig, wie mir Cynthia schon immer gewesen war, interessierte mich das nicht weiter. Wir hatten uns gegenseitig nur benutzt. Das war alles.

Ich war mir vollends im Klaren darüber, dass mich das nicht gerade zu einem guten Menschen machte, doch in unserer hochwerten aquarianischen Gesellschaft war es noch nie darum gegangen, ein guter, ethischer Mensch zu sein.

Dieselben verdorbenen Bewohner, die mit ihren Bomben die Alte Welt in Schutt und Asche gelegt hatten, lebten jetzt in Aquaria und taten so, als seien sie ein ethisch-moralisches und zivilisiertes Volk mit Wertvorstellungen. Dass ich nicht lachte. Dabei waren sie dasselbe Pack, das sie eh und je gewesen waren! Nichts hatten sie aus dem Krieg gelernt und nichts hatte sich geändert – absolut gar nichts.

Iridia mochte sich vielleicht nicht mehr erinnern, wie wir vor dem Krieg geflohen waren, wie ihr Vater innerhalb kürzester Zeit eine vollkommen neue Welt konstruiert hatte, aber ich wusste es nur zu gut.

Je länger der Krieg damals gedauert hatte, desto schneller verbreitete sich unter der Bevölkerung Dystopias das Wort von Aquaria Atlantica und der Sicherheit, die es bot. Immer mehr Menschen hatten um Asyl gebeten – und wer wären wir gewesen, sie fortzuschicken.

Doch mit den vielen Kriegsflüchtlingen, die wir nur zu gerne aufgenommen hatten, waren auch solche gekommen, die uns den Frieden neideten und den König und seine Familie nicht anerkennen wollten. Solche, denen unsere Regeln nicht gefielen und die hofften, eines Tages unsere Gesellschaft zu übernehmen und so umzubauen, wie es ihnen vorschwebte.

Randolph und mein Vater, Edward der I. von Aquaria Atlantica, waren nicht in der Lage gewesen, diese Menschen von unserer toleranten Lebensweise zu überzeugen und mit ihnen hatten die Probleme angefangen. Die schnell steigende Kriminalitätsrate war der beste Beweis dafür.

Schließlich war es so weit gekommen, dass die Stadt komplett überwacht und gesichert werden musste. Randolph hatte das Netz entwickelt, in das sich jeder Bürger mit einem individualisierten Connector einklinkte und das Bewegungsprofile und Kontaktlisten für alle Bewohner zentral speicherte, ohne, dass diese davon jemals etwas ahnten oder gar erfuhren. Verdächtige wurden über ihre Connectoren belauscht, um gesellschaftsgefährdende Aktionen zu unterbinden, bevor sie überhaupt geschehen konnten.

Mein Vater hatte unterdessen nächtliche Patrouillen eingerichtet, die Polizeipräsenz in Aquaria deutlich erhöht und den Palast durch die doppelte Anzahl an Wachen sichern lassen.

Ich seufzte, während ich mich auf den Weg zum Industrieviertel machte. Die besten Jahre meines Lebens hatte ich im Magnoliental mit meiner Mutter, Iridia, deren Mutter und Großmutter verbracht. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich die Uhr gern zurückgedreht und wäre für immer acht Jahre alt geblieben – mit Iridia im Magnoliental, bis in alle Ewigkeit.

Dabei konnte ich nicht einmal sicher sein, dass sie sich überhaupt an mich erinnerte. Ich hatte mich sehr verändert. Aus dem schmächtigen, unterernährten Flüchtlingsjungen war ein großer, kräftiger Mann geworden, ein Mann, den Iridia lange Zeit nicht gesehen und dann nur als neuen Klassenkameraden kennengelernt hatte.

Sie war so jung gewesen, als ich mit meinen Eltern in den Königspalast gezogen war – gerade einmal fünf Jahre alt. Da sie erst mit elf Jahren nach Aquaria gekommen war, konnte sie vieles nicht wissen, was ich hier bereits erlebt hatte.

Die Revolution des 3. März, die aus Aquarias Geschichtsbüchern getilgt worden war, musste ihr gänzlich unbekannt sein, wenn ihr Vater ihr davon nicht erzählt hatte. Und den kannte ich mittlerweile zur Genüge, um zu wissen, dass nichts und niemand gut genug für seine Tochter war. Sie musste vor der bösen Welt beschützt werden – koste es, was es wolle. Wenn es nötig war, ihr Informationen vorzuenthalten, nun dann sollte es so sein.

Von dem Deal zwischen Randolph und meinem Vater, den sie sofort nach Aquaria Atlanticas Entstehung geschlossen hatten, wollte ich gar nicht erst anfangen!

Iridia hatte natürlich keine Ahnung, was ihr Vater in dem Versuch getan hatte, sie zu schützen. Sicher wusste sie auch nichts von der Existenz einiger ihrer Familienangehöriger, die noch immer in Dystopias verseuchten Landstrichen lebten und die nicht bereit gewesen waren, unter Randolphs Aufsicht ihr geliebtes Land zu verlassen, um in eine Zeitkapsel unter dem Atlantik zu ziehen.

Eins war klar, nichts und niemand in Aquaria Atlantica war so, wie er oder es zu sein schien, und das würde Iridia endlich erfahren müssen – ob es Randolph passte, oder nicht! Sie war jetzt alt genug für die Wahrheit!

Bei dem Gedanken daran, wie hübsch sie geworden war, seit sie mit ihren Eltern in Aquaria lebte, und welche Sehnsucht ich danach hatte, sie endlich fest in meine Arme zu nehmen, wurde mir ganz heiß. Ich liebte ihr langes, glattes, braunes Haar, die hellgrauen Augen und die Sommersprossen auf ihrer blassen Haut, die sich immer ein wenig hinter ihrer Brille zu verstecken schienen. Die Brille hatte mich schon an ihrem ersten Schultag in meiner Klasse wahnsinnig gemacht, weil sie verbarg, mit welch ironischem Blick Iridia die Welt betrachtete. Sie konnte sich über so vieles amüsieren und ich wollte unbedingt Teil ihres Lebens sein.

Doch bereits seit ihrem ersten Schultag an der neuen Schule schien sie eine handfeste Abneigung gegen mich gefasst zu haben – eine Abneigung, die sich bei ihrer Versetzung in meine Klassenstufe noch verstärkte.

Ich konnte mir das nicht erklären. In ihrer Kindheit hatte sie mich geliebt und nun schien sie mich wahrhaftig zu hassen. Wenn andere Frauen mich förmlich bedrängten, ignorierte sie mich – und ich wollte ihre Aufmerksamkeit um jeden Preis.

Also begann ich, sie zu ärgern. Was als harmlose Sticheleien anfing, gipfelte schnell in hitzigen Wortgefechten. Aber ihre heftigsten Reaktionen erhielt ich, wenn ich am Allerunverschämtesten zu ihr war und sie so sehr provozierte, wie ich irgend konnte. Ich liebte das Feuer in ihren Augen – wer konnte mir also verdenken, dass ich alles dransetzte, sie in Brand zu stecken?

ღ

Ich hatte nun die Lagerhallen des Industrieviertels erreicht. Um diese Zeit war es in der Gegend schon menschenleer und ein wenig unheimlich. Es sah Iridia überhaupt nicht ähnlich, mich ausgerechnet hier treffen zu wollen.

Mein Bauchgefühl wurde immer schlechter, je näher ich unserem Treffpunkt kam, doch ich durfte auch nicht einfach umkehren und Iridia an diesem Ort alleine auf mich warten lassen. Nachher würde ihr noch etwas zustoßen!

Entschlossen öffnete ich die Tür zu der Lagerhalle, in der wir verabredet waren – und noch während ich den Griff herunterdrückte, überkam mich das übermächtige Gefühl, dass etwas nicht stimmte und ich gut daran täte, schleunigst umzukehren.

Meine Augen hatten sich noch nicht ganz an die in der Halle herrschende Dunkelheit gewöhnt, als ich angegriffen wurde. Meine Gegner kamen von allen Seiten, so dass ich keine Chance hatte. Jemand trat mir in den Bauch, während ein anderer in mein Gesicht schlug.

Ich wehrte mich so gut ich konnte, aber es waren einfach zu viele. Als jemand mir etwas auf den Hinterkopf schlug, ging ich zu Boden und hörte die Engelein singen. Und die Welt versank in Schwärze.
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8 – Iridia

Bibliotheks-Geheimnisse













Meine Großmutter wollte alles über mich und mein Leben wissen – welche Fächer ich in der Schule am liebsten mochte, wer meine beste Freundin sei und ob es da einen Jungen gäbe (was ich natürlich vehement verneinte).

Victoria lachte mich aus und meinte, ich solle mich nicht so anstellen – sie sei mit 16 mindestens schon dreimal richtig heftig verliebt gewesen.

Ja, dachte ich, aber sicher hatte sie auch nicht einen Vater gehabt, der sofort jeglichen Kontakt zu allen männlichen Wesen unterband.

Mein säuerlicher Gesichtsausdruck musste meiner Großmutter auch aufgefallen sein, denn sie lächelte nur still vor sich hin und wechselte das Thema. Als ich schließlich zu Bett ging, war es nach Mitternacht und wir hatten noch immer nicht alle Themen besprochen. Ich schlüpfte unter die Decken meines ehemaligen Bettes und erinnerte mich, wie ich Nacht für Nacht hinüber in sein Zimmer geschlichen war, weil ich in meinem eigenen Bett nicht schlafen konnte.

Ich hatte immerzu Albträume vom Krieg, die mir so viel Angst machten, dass ich jemanden brauchte, der meine Hand hielt und mein Haar streichelte. Sogar heute noch kamen die Albträume in regelmäßigen Abständen zurück, ohne dass ich nach dem Aufwachen wusste, was genau ich eigentlich geträumt hatte. Komischerweise erinnerte ich mich auch nicht, was ich damals in der Alten Welt erlebt hatte, das mich so viele Jahre später noch schlecht schlafen ließ.

Mit meiner Mutter konnte ich über dieses Thema nicht sprechen, denn sobald ich die Vergangenheit erwähnte, schien sie sich hinter eine Mauer aus Schweigen zurückzuziehen.

Im Halbschlaf fragte ich mich, ob mir gegebenenfalls meine Großmutter etwas darüber und über die Geschichte meiner Familie erzählen konnte – etwas, das Licht in das Dunkel meiner Kindheit vor meiner Zeit im Magnoliental bringen konnte.

Zunehmend verwunderte mich auch die Art und Weise, mit der mein Vater versuchte, mich zu beschützen. Ich kannte kein anderes Mädchen, dessen Vater so strikt darauf achtete, mit wem sie sich traf und wie lange sie abends wegblieb. Mein Vater sollte sich wirklich nicht solche Sorgen um meine Sicherheit machen, denn wer war schon die unscheinbare Iridia Blake, und was konnte sie?

Ich war ein kleines, neunmalkluges Nichts in unserer wichtigtuerischen aquarianischen Gesellschaft. Es gab einfach keinen stichhaltigen Grund für Vaters Verhalten. Es sei denn, da war etwas, was er mir nicht erzählte! Bei dem Gedanken daran, dass ich mir die Informationen, die er mir verheimlichte, morgen von Victoria besorgen wollte, fielen mir schließlich die Augen zu.
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Ich verschlief den nächsten Vormittag – vielleicht wegen all der Aufregung vom Vortag, eventuell aber auch, weil ich jahrelang nicht so gut geschlafen hatte, wie in dieser ersten Nacht im Magnoliental. Als ich endlich aufstand, war es schon fast elf Uhr und meine Großmutter hatte bereits gefrühstückt und war ausgeritten. Mist. Chance vertan!

Da ich nichts zu tun hatte, setzte ich mich mit einer Tasse Kakao in die Bibliothek, um einen Schmöker zu finden, den ich lesen konnte. In Aquaria befanden sich meine Klassenkameraden jetzt sicher brav im Unterricht und ich fragte mich, was Myria dachte, weil ich der Schule ferngeblieben war.

Unwillkürlich schweiften meine Gedanken zu Jason, von dem ich natürlich nichts gehört hatte. Kurz war ich versucht, meinen Connector einzuschalten, aber die Warnung meines Vaters hallte mir durch den Kopf. Wenn ich damit zuließ, dass das Magnoliental geortet werden konnte, war bereits das dreiminütige Einschalten am Abend eine sehr schlechte Idee …

Desinteressiert fuhr mein Finger über die unzähligen Buchrücken der vollgestopften Bücherregale. An der Chronik von Dystopia blieb mein Finger schließlich hängen. Solche Bücher hatte es im Haus meines Vaters nicht gegeben. Daheim besaßen wir ausschließlich Lexika, aquarianische Literatur und Romane.

Obwohl mein Vater ein Wissenschaftler war, gab es kein einziges wissenschaftliches oder historisches Werk. Merkwürdig und irgendwie unverständlich!

Resolut zog ich den Wälzer aus dem Regal und legte ihn vor mir auf den Schreibtisch. Das Buch fiel fast automatisch an einer bestimmten Stelle auf und mit Erstaunen blickte ich auf einen vergilbten Brief, der zwischen den Seiten steckte. Zögerlich nahm ich den bereits geöffneten Umschlag heraus und drehte die Vorderseite nach oben.

„An Frau Victoria Blake“, stand dort in verschnörkelter Mädchenhandschrift elegant geschrieben. „Per Kurier.“ Eine Adresse und ein Absender fehlten.

Meine höfliche Erziehung verhinderte, dass ich den Brief – neugierig, wie ich war – einfach aus dem Umschlag riss, doch nach zweiminütiger Debatte mit mir selbst, öffnete ich das Kuvert schließlich und zog ein eng beschriebenes Blatt in der gleichen Schnörkelhandschrift heraus. Mein Herz begann wild zu pochen, als ich die Adressierung las:

ღ

„Liebste Großmutter –

Vielen Dank für Deine Weihnachtskarte. Wir haben uns sehr darüber gefreut. Meine Mutter redet ständig nur von Dir und meinem Onkel, dabei möchte ich wirklich gerne etwas über meine Cousine hören. Mutter weiß ja nichts zu berichten und mein Onkel will uns nichts über sie erzählen. Er sagte meiner Mutter über die sichere Leitung, dass es zu gefährlich sei. Aber warum?

In Aquaria Atlantica ist ‚es‘ (du weißt schon, was ich meine), doch nicht verboten, so wie in Dystopia? Ich würde zu gerne etwas über meine Cousine erfahren – das unwichtigste Detail genügt.

Und es weiß ja auch niemand, über wen wir schreiben. Es kann also keinen Schaden anrichten, wenn Du ein wenig aus dem Nähkästchen plauderst. Welche Spiele mag sie so und hat sie einen Spielkameraden oder eine –kameradin? Hast du ihr schon Reiten beigebracht? Du hattest es uns beiden versprochen, als wir noch klein waren.

Ich bin auch ganz neidisch, dass sie es jetzt lernen darf, während ich in die Schule für Kinder bis elf gehe und eine brave Blaue werden muss. Ich hasse die Farbe Blau, Großmutter. Das liegt nicht an der Farbe selbst, sondern an der Bedeutung, die sie hier hat.

Ich weiß natürlich, dass dieses Kastensystem nötig war, um nach dem Krieg eine gewisse Struktur in unsere Gesellschaft zu bringen. Es sollte eine Art Grundordnung hergestellt werden, die das Aufbauen einer neuen Gesellschaft ermöglicht. Doch ich kann überall nur die Limitierungen erkennen. Plötzlich ist alles verboten und das, was ich mir erträumt habe, kann ich niemals sein, weil ich ‚nur eine Blaue‘ bin.

Geht es meiner Cousine auch manchmal so, dass sie unzufrieden ist? Oder ist sie perfekt glücklich? (Das Wort perfekt wird hier in Dystopia für alles verwendet und ich mag es nicht).

Ich bin es jedenfalls nicht und ich vermisse sie – und Dich auch. Manchmal möchte ich mir eine Geschichte ausdenken, die uns alle zurück in die Zeit direkt nach dem Krieg führt, um zu erkennen, was wir bei der Neuerschaffung unserer Gesellschaft falsch gemacht haben. Denn ohne das wäre es niemals nötig gewesen, dass ihr fortgeht.

Ihr hättet Aquaria Atlantica nach dem Krieg den Rücken kehren und zurück nach Hause kommen können. Ich wette, Eure Magnolien in Aquaria Atlantica duften nicht so schön, wie unsere hier.

Grüß meine Cousine, meine Tante und meinen Onkel von mir und sag ihnen bitte, dass ich Euch alle sehr vermisse. Liebste Großmutter, ich freue mich auf Deinen nächsten Brief!

Deine

Eva Berg“
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Wie erstarrt blickte ich auf das vergilbte Papier, das auf 2069 datiert war. Eva Berg – war das etwa meine gleichaltrige Cousine Eva, an die ich mich plötzlich verschwommen zu erinnern glaubte?

Meine Eltern hatten mir erzählt, dass sie bei einem Attentat ums Leben gekommen war, doch zumindest ihren zehnten Geburtstag hatte sie erlebt, das bewies der Brief! Wie hatte mein Vater mir vorenthalten können, dass Eva lebte! In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Was hatte er mir noch alles verschwiegen?

Als hätte ich es nie gefunden, verstaute ich das Kuvert wieder in dem Buch, dann fiel jedoch mein Blick auf den Text der Seiten, zwischen denen es gesteckt hatte und ich glaubte, mich versehen zu haben.

„Der Magnolienhof“ lautete die Überschrift über der Textpassage. Im Zeitlupentempo ließ ich mich auf dem Lehnsessel hinter dem Schreibtisch nieder und begann zu lesen.

„Das Geschlecht derer von Winchester Dunworth zu Vryham ist bereits seit dem Jahre 1420 in den Chroniken von Dystopia belegt und galt seinerzeit als das älteste und mächtigste Adelsgeschlecht des Landes. Innerhalb der vergangenen 635 Jahre ist die ehemals stattliche Familie durch Kriege, Hungersnöte und Krankheiten stark dezimiert worden.

Der nun schon länger andauernde Krieg mit Elysia hat die königliche Familie ins Exil gezwungen, nachdem König Edgar II. durch die einmarschierenden Rebellentruppen 2055 zum Abdanken gezwungen wurde. König Edgar II. wurde unmittelbar danach auf dem Weg ins Exil durch einen Rebellen erstochen.

Seine Frau konnte mit ihrem gemeinsamen Sohn flüchten. Seither ist nicht bekannt, wo sie sich aufhalten, oder ob sie noch am Leben sind. Das zweite Kind der königlichen Familie, eine Tochter, gilt ebenfalls als verschollen. Auch hier kann der Autor dieses Buchs nichts über den weiteren Verbleib der königlichen Nachkommen mitteilen. Die Familie Winchester Dunworth zu Vryham ist wie vom Erdboden verschluckt.“
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Mit diesem denkwürdigen Satz endete die Passage und ließ mich verwirrt zurück. König Edgar II. hatte 2055 abgedankt und war danach erschossen worden. Die Königin war mit ihrem Sohn geflüchtet. Da Jason erst 2056 geboren wurde, musste es sich bei dem nicht näher bezeichneten ‚Sohn‘ um seinen Vater, Edward, handeln.

Von Jasons Mutter, Ismee, der jetzigen Königin, war noch keine Rede gewesen, trotzdem war Jason ein Jahr später geboren worden, was bedeutete, dass Ismee kurz darauf schwanger geworden sein musste.

Es war zu merkwürdig, in einem solchen Artikel Edward lediglich als Sohn des Königspaares zu bezeichnen und die Tatsache zu verschweigen, dass er verheiratet war und seine Frau vielleicht sogar schon ein Kind erwartete.

Hm. Fast kam es mir so vor, als lauere hier ein Geheimnis, das nur darauf wartete, entschlüsselt zu werden. Konnte Jason jünger sein als 19? Und was war mit der verschollenen Schwester von Edward – Jasons Tante? Wo war sie jetzt und gab es eventuell Nachkommen?

ღ

Unzufrieden überflog ich den Artikel erneut und klappte dann die Chronik frustriert zu. Hier musste es einfach ein Geheimnis geben, soviel war klar. Suchend schaute ich mich nach weiteren Geschichtsbüchern um, konnte aber keine finden. Stattdessen entdeckte ich einen versteckten Tresor im Bücherregal. Es juckte mich förmlich in den Fingern, ihn zu öffnen, doch man benötigte sowohl einen Spezialschlüssel, als auch einen Code. Mist.

Bevor ich mich weiter umsehen konnte, flog die Bibliothekstür auf und meine Großmutter spazierte im schicken Reit-Outfit herein.

„Iridia! Da bist du ja!“, begrüßte sie mich freudig, bevor ihr Blick auf den Tresor fiel.

Sie erbleichte, dann nahm sie mir die Bücher aus der Hand, hinter denen der Tresor verborgen gewesen war, und stellte sie wieder zurück an ihren Platz. Während der ganzen Aktion sagte sie kein Wort zu mir.

„Die Bibliothek ist kein Ort für ein junges Mädchen“, meinte sie endlich. „Warum setzen wir uns nicht auf die Terrasse und trinken einen Kakao, Liebes?“
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9 – Jason

Wyatt













Ich erwachte mit starken Kopf- und Gliederschmerzen am ganzen Körper in einem Raum, der gerade groß genug war, um dort am Boden liegend Platz zu finden. Die kahlen Wände und das kleine, vergitterte Fensterchen, das sich unmittelbar unter der Decke befand, ließen das Zimmer wie ein Gefängnis wirken.

Vorsichtig versuchte ich, mich aufzusetzen, aber mich befiel so starker Schwindel, dass ich mich erst einmal wieder nach hinten sinken lassen musste. Im dritten Anlauf gelang es mir dann, mich an der Wand anzulehnen.

Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Hinterkopf. Ich fasste mir ins Haar und als ich auf meine Hand blickte, war sie voller Blut.

Als nächstes überlegte ich, wo mein Connector war. Verdammt nochmal.

Allmählich kamen die Erinnerungen vom Vorabend zurück – Iridias Nachricht, das leere Lagerhaus, die Schlägertypen. Shit.

Hatte sie mir das etwa angetan? Die Nachricht war angeblich von ihrem Connector versendet worden. Aber das konnte nicht sein, nicht wahr? Meine Iridia würde so etwas niemals tun. Sie mochte vielleicht keine Gefühle für mich haben, aber sie würde mich nie verraten. Nein, jemand anderes musste das getan haben. Jemand, der die Absender-Connector-Nummer gefälscht hatte.

Ich stöhnte und versuchte, mein Bein zu bewegen. Das Hosenbein meiner Schuluniform war eingerissen und enthüllte eine lange Wunde. Ich hoffte, dass mein Bein nicht gebrochen war, denn das würde eine Flucht deutlich erschweren. Und flüchten musste ich. Wer wusste schon, was diese groben Kerle sonst noch mit mir vorhatten.

ღ

In diesem Moment flog die Zellentür auf und ein vermummter Mann, der einen Schal um sein Gesicht geschlungen hatte, in dem ich lediglich ein Paar grüner Augen ausmachen konnte, betrat die Zelle.

„Na, mein Prinz, ist die Unterkunft nach Eurem Geschmack?“, fragte er mit tiefer Stimme süffisant und lachte dröhnend über seinen schlechten Witz.

Es musste sich um einen jüngeren Mann – eventuell sogar in meinem Alter oder nur geringfügig älter – handeln. Ich stellte mir vor, dass er unter dem Schal sehr attraktiv war. Wie ich darauf kam, wusste ich selbst nicht. Vielleicht, weil seine Augen eine weit zurückliegende Erinnerung an einen anderen kleinen Jungen triggerten, einen, der mir sehr ähnlich gesehen hatte und den ich bis gerade eben für tot gehalten hatte!

„Wyatt?“, flüsterte ich schockiert und starrte meinen Cousin von unten her an.

Wyatts Augen blitzten, als er das Tuch vom Gesicht nahm und mir seine perfekten Züge präsentierte. Er sah aus wie ich, nur makelloser. Sein Gesicht hätte einem männlichen Model zur Ehre gereicht.

Da, wo bei mir eine Nase mit einem leichten Knick thronte, die in meiner Kindheit zweimal gebrochen gewesen war, hatte Wyatt einen vollkommen geraden, königlichen Nasenrücken. Er besaß auch nicht den einen krummen Schneidezahn, den ich hatte. Seine Zähne waren perfekt und gebleicht und seine Gesichtshaut war vornehm weiß, wie es sich für ein Mitglied der Königsfamilie geziemte. Kurz fiel mein Blick auf meine eigenen gebräunten Hände, deren Bronzeton davon kam, dass ich viel zu gerne draußen an der frischen Luft war.

Irgendetwas tief in mir sagte mir, dass vor mir ein Problem ungeahnten Ausmaßes stand. Denn was auffällig in Wyatts Gesicht fehlte, waren die Lachfältchen um die Augen. Stattdessen hatte er einen grausamen Zug um den Mund, der mir ganz und gar nicht gefiel.

„Vor dir steht der neue Prinz“, sagte Wyatt, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Der Party-Prinz wird endlich abgelöst durch einen würdigen Erben für Aquarias Krone. Ich bin das verschollene Kind – der wahre Thronerbe. Der, der einmal König sein wird, liebster Cousin. Die Welt wird mir danken, dass ich dich ablöse – dich und deine usurpierenden Eltern, die die Krone für sich beansprucht haben, obwohl sie ihnen nie zustand. Doch jetzt bin ich da und werde alles zum Guten wenden.“

Er lächelte böse und mein Herz sackte nach unten. Er wusste so gut wie ich, dass keiner von uns beiden der wahre Prinz war. Doch offenbar spielte das jetzt keine Rolle mehr und weil ich vor vielen Jahren einen Schwur geleistet hatte, den wahren Thronerben mit meinem Leben zu schützen, konnte ich ihn jetzt nicht plötzlich aus dem Hut zaubern.

Die Sache fing an, kniffelig zu werden.

ღ

Das Grinsen auf Wyatts Gesicht wuchs, als würde er meine Gedankengänge lesen.

„Was willst du von mir?“, fragte ich gepresst. „Auf meine Hilfe bei der Thronübernahme kannst du ja wohl kaum hoffen!“

Mein Cousin lachte schallend, dann erklärte er eisig: „Ich benötige deine Hilfe nicht. Das einzige, was ich will, ist, dass du mir nicht im Weg stehst!“

„Ich wüsste nicht, wie du das verhindern willst!“, rief ich wutentbrannt. „Du versuchst, meinen Thron zu stehlen! Glaubst du, ich stehe daneben und sehe zu?“

„Das wirst du, mein Freund. Genau das wirst du tun“, drohte Wyatt mir. „Denn ich kenne die Frau, die du liebst!“

„Pah!“, antwortete ich abfällig. „Cynthia hat mir nie etwas bedeutet. Du kannst mit ihr tun und lassen, was du willst!“

Wieder lachte mein Cousin sein grausames Lachen. „Ich spreche nicht von Cynthia. Du weißt genau, von wem ich rede. Ich sehe es an deinen Augen. Deine Freundin Cynthia hat sich bei mir ein wenig – sagen wir mal – ausgeweint, weil du Gefühle für eine Andere hast. Es war ein Leichtes, aus ihr herauszubekommen, wer diese Andere ist.“

In mir gefror etwas zu Eis.

Und nun? Meine Karten waren vorher schon schlecht gewesen, nun waren sie jedoch hundsmiserabel.

Wyatt lächelte hinterhältig, strich sich durch sein braunes, welliges Haar, das meinem so ähnlich sah, und meinte in seinem berechnenden Tonfall: „Ich sage ja, du wirst alles tun, was ich will, kleiner Cousin. Du warst schon immer die jüngere, hässlichere und naivere Version von mir. Freue dich, dass ich dich so lange in Ruhe gelassen habe. Jede Sekunde deines erbärmlichen Lebens lag in meiner Hand. Wenn du dachtest, du hättest die Wahl, hatte in Wirklichkeit ich bereits hinter deinem Rücken für dich entschieden. Wenn du dachtest, jemand sei loyal zu dir, hatte ich ihn bereits unbemerkt bestochen. Wenn du dachtest, der Thron sei dein, so gehörte er doch all die Jahre mir.“

Sein hämisches Lachen hallte durch mein Gefängnis. „Du bist ein Nichts. Ein kleiner, schnell vergessener Niemand, den die Menschen lediglich als den Party-Prinzen in Erinnerung behalten werden, der immer nur Spaß wollte und sich nicht um sein Land, seine Aufgaben und seine Verpflichtungen scherte! Es ist geradezu grotesk, dass dich am Ende die Liebe zu einem kleinen Mädchen zu Fall bringt. Glaube mir, mein einfältiger Cousin, ich werde mir die Zeit nehmen, dich kunstgerecht zu filetieren, bevor ich dir den Todesstoß gebe.“

Er lachte noch einmal schallend, dann ließ er mich allein in meiner Zelle zurück, mit Gedanken, die so düster waren, wie die hereinbrechende Nacht.

ღ

Der schlaue Randolph hatte an vieles gedacht – und noch viel mehr vorausgeahnt – doch mein Cousin war jemand, der in Randolphs Berechnungen nicht miteingeflossen war. Ich konnte nur hoffen, dass Randolph die Voraussicht haben würde, Iridia außer Landes zu bringen, sobald er von meiner Entführung Kenntnis erlangte.

Randolph war clever und ich vertraute ihm, auch wenn das offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Die Art und Weise, wie er ein technisches Wunderwerk wie Aquaria Atlantica in ein paar schlaflosen Nächten erschaffen hatte, zeigte, wie intelligent und vorausschauend er war. Sicher würde er erkennen, was meine Entführung bedeutete. Mich würde er in Gefangenschaft verrotten lassen, doch seine geliebte und verwöhnte Tochter, die der Augapfel seines Lebens war, würde er ganz bestimmt in Sicherheit bringen.

Solange der Frau, die ich liebte, nichts passierte, musste mir alles recht sein. Ich war hart im Nehmen, ein Kämpfer, einer, der sich wehren konnte. Ich würde schon zurechtkommen, wenn mein Cousin mich nicht gerade ermorden ließ.

Und soweit würde er doch sicher nicht gehen, oder?

Ein kaltes Eisen bohrte sich in meine Brust. Warum hatte ich die mir verbleibende Zeit nicht besser genutzt? Mit dem Gedanken an Iridias Gesicht rollte ich mich auf dem kalten Betonfußboden zusammen und schloss meine Augen.

ღ

Irgendwann musste ich in einen unruhigen Schlaf gefallen sein, denn als ich erwachte, lag neben mir eine Tageszeitung, die mein Konterfei zierte. „Party-Prinz verschollen“, lautete die Überschrift von Aquaria Daily. Auf dem Foto war ich noch ein paar Jahre jünger und der Text proklamierte, dass ich nach einem Club-Exzess nicht mehr nach Hause in den Palast zurückgekehrt sei. Es wurde über meinen Aufenthaltsort spekuliert und die weibliche Bevölkerung Aquarias war aufgefordert, in ihren Betten nachzusehen, ob der verschwundene Prinz eventuell dort zu finden sei. Na toll.

Wyatt hatte ganze Arbeit geleistet. Nach diesem Artikel würde sich wohl niemand mehr den Party-Prinzen zurück in den Palast wünschen. Ich erinnerte mich selbst daran, was ich all die Jahre zuvor geschworen hatte und wenn ich das hier überlebte, würde ich dafür sorgen, dass Wyatt gestürzt wurde. Doch jetzt war es erst einmal an der Zeit, um Pläne zu schmieden, wie meine Überlebenschancen am höchsten ausfielen.
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10 – Iridia

Randolphs Verrat













Ich folgte meiner Großmutter nach draußen auf die Terrasse, über der wilder Wein rankte.

„Bring uns bitte zwei Tassen Kakao“, sagte sie unterwegs zu einem der Zimmermädchen und als ich in die weichen Polster der Gartenstühle sank, überkam mich erneut eine Erinnerung an ihn.

Wir hatten im Garten getobt und auf der Terrasse gab es selbstgepresste Zitronenlimonade. Seine Augen waren so grün, wie die Wiese im Garten und als kleines Mädchen hatte ich mich gefragt, ob sie diese Farbe aus Liebe zur Natur angenommen hatten. Jemand anderes hatte die gleiche ungewöhnliche Augenfarbe. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

Obwohl ich meine Großmutter eigentlich nach meiner Cousine Eva hatte ausfragen wollen, rutschte mir etwas ganz Anderes heraus, sobald der Kakao vor mir auf dem Gartentisch stand. „Großmutter, wie hieß der kleine Junge, der einmal hier bei uns gelebt hat?“

Victoria starrte mich einen Moment lang überrascht an, bevor sie meinte: „Das weißt du nicht? Ich dachte, dass du dich entweder an alles oder an gar nichts erinnern würdest.“

Mir war nicht entgangen, dass sie mir nicht geantwortet hatte. „Weshalb habe ich nur diese bruchstückhaften Kindheitserinnerungen?“, wollte ich frustriert wissen. „Was ist damals geschehen? Ich weiß, dass etwas passiert ist!“

Meine Großmutter schien nicht gerade glücklich über die Fragestunde. Doch sie würde mir jetzt nicht entwischen! Irgendjemand musste mir endlich die Wahrheit sagen!

ღ

„Randolph hielt es für besser“, antwortete sie stockend. „Wo du doch solche Albträume hattest und so gelitten hast.“

„Was hielt Randolph für besser?“, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass sich eine Note Hysterie in meine Stimme schlich.

„Er … hat deine Erinnerungen gelöscht“, gab Victoria endlich zu und wirkte zum ersten Mal, seit ich hier war, so, als fühle sie sich äußerst unwohl.

„Er hat was?“ Meine Stimme überschlug sich fast und der Tisch wackelte bedenklich unter meinen Händen, weil ich aufgesprungen war und meine Großmutter mit meinem wütendsten Blick fixierte.

„Er musste es tun!“, verteidigte Victoria ihren Sohn. „Du hattest über Jahre hinweg diese Albträume. Es war zeitweilig so schlimm, dass du im Schlaf gewimmert und geschrien hast. Dann zog der Junge hier ein und plötzlich konntest du wieder wie ein normales Kind durchschlafen. Es dauerte eine Weile, bis wir gemerkt haben, dass du jeden Abend, nachdem deine Eltern dich ins Bett gebracht hatten, in sein Zimmer geschlichen bist und in seinem Bett geschlafen hast. Deine Mutter und ich haben so getan, als wüssten wir von nichts. Was konnte schon Schlimmes daran sein, dass zwei Kinder, die im Krieg alles verloren hatten, sich gegenseitig Trost spendeten?“ Sie seufzte.

„Aber dann hat dein Vater Wind von der Sache bekommen. Er konnte das nicht auf die leichte Schulter nehmen, so wie deine Mutter und ich. Ich erinnere mich noch gut daran, dass er schrie und tobte: ‚Meine Tochter wird nicht im Bett eines dahergelaufenen Flüchtlingsjungen schlafen! Was habt ihr euch nur dabei gedacht! Stellt euch vor, sie gewöhnt sich daran und macht das mit zwölf oder dreizehn Jahren immer noch! Er ist schließlich drei Jahre älter als sie! Das ist inakzeptabel! Der Junge muss gehen!‘“

Meine Großmutter endete an dieser Stelle und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. Plötzlich tat sie mir unendlich leid, so hin- und hergerissen zwischen ihrem Sohn und ihrer Enkelin, und ich nahm ihre Hand und streichelte sie sanft.

„Was ist dann passiert?“, stellte ich leise meine nächste Frage und sie seufzte schwer.

„Nun, dein Vater und der Vater des Jungen hatten schon lange Pläne geschmiedet, was geschehen sollte, damit dir nichts passierte. Es gab da ein Ereignis in deiner Kindheit, kurz nach dem Krieg, welches all die Albträume ausgelöst hat. Diese Begebenheit hätte dich um ein Haar dein junges Leben gekostet, mein Schatz. Dein Vater hat danach geschworen, alles zu tun, damit so etwas nie wieder geschieht und du sicher bist. Sein bester Freund und gleichzeitig dein Patenonkel, Edward, hatte versprochen, ihm zu helfen und dafür Sorge zu tragen, dass du geschützt wirst. Der Plan, den er und dein Vater ausgeheckt hatten, involvierte auch den Jungen. Eigentlich sollte er, so wie du, im Magnoliental aufwachsen, doch dem hat Randolph dann einen Riegel vorgeschoben, indem er ihn und seine Eltern in die Stadt schickte. – Meiner Meinung nach viel zu früh für einen Jungen seines Alters.“ Sie ergriff meine Hand.

„Der Junge hat seine Sache jedenfalls großartig gemacht, auch wenn er in den letzten beiden Jahren ein wenig – nun ja – außer Rand und Band geraten ist, wie ich höre. Aber das wäre wohl jedem jungen Mann in seiner Situation passiert. Meiner Ansicht nach hat er das alles nur auf sich genommen, weil er dich liebt. Dein Vater hat es immer als Loyalität zu seinem König bezeichnet, doch dein Vater war noch nie sehr gut darin, Liebe zu erkennen, wenn sie direkt vor seiner Nase steht – im Gegenteil zu deiner alten Großmutter.“

„Der Junge ist Jason, nicht wahr?“, flüsterte ich und meine Großmutter nickte bekümmert.

„Ja, Liebes. Du hast dich bei deiner Mutter immer bitterböse über ihn beklagt, deshalb dachten wir, dass du dich überhaupt nicht an ihn erinnern kannst, doch vielleicht hat dich sein ausschweifender Lebensstil unbewusst gestört. Die vielen Partys und wechselnden Frauen … Jedes Mädchen hätte es übelgenommen, von ihrem Jugendfreund so einfach durch andere Frauen ersetzt zu werden.“

„Mit einem hat mein Vater falsch gelegen“, meinte ich. „Was auch immer er getan hat, damit ich vergesse, es hat die Albträume nicht vertrieben. Ich habe sie noch immer, aber ich verstehe sie nicht, weil mir die Erinnerungen fehlen.“

„Oh nein“, murmelte meine Großmutter betroffen. „Das wusste ich nicht, Iridia. Das ist ja schrecklich!“

„Ich hätte mich jedenfalls lieber mit einer Menge mieser Erinnerungen auseinandergesetzt, als diese Träume zu haben. Dass mein Vater mir einfach die Erinnerungen gelöscht hat, stand ihm nicht zu!“, erklärte ich wütend. „Er hat mir ja nicht nur die schlechten, sondern auch die guten Vorkommnisse aus meiner Vergangenheit genommen. So eine Entscheidung für seine Tochter zu treffen, steht keinem Vater zu!“

„Das haben deine Mutter und ich ihm damals auch gesagt“, wandte meine Großmutter ein. „Aber er wollte unsere Bedenken nicht hören. Iridia, Schatz, er hat das nur getan, weil er dachte, es sei zu deinem Besten! Er tut alles für dich nur aus Liebe.“

„Nun, ich empfinde seine Liebe als erstickend! Ich fühle mich wie ein kleiner Vogel, der im Käfig gehalten wird, damit ihm nichts passiert. Dabei wäre er draußen viel glücklicher.“

Victoria erbleichte. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass du fliegen lernst“, murmelte sie schließlich erschöpft. „Dies ist ein Gespräch, das dein Vater schon seit längerer Zeit mit dir hätte führen müssen.“

„Ich möchte mit ihm reden. Er schuldet mir etwas Großes!“, verkündete ich mit neu gewonnener Autorität.

Endlich hatte ich eine Verhandlungsbasis meinem Vater gegenüber und ich wusste genau, was er mir im Gegenzug dafür, dass er mir den größten Teil meiner Kindheit gestohlen hatte, geben sollte! Es gab nur eins, was ich wollte.

ღ

Wortlos reichte meine Großmutter mir ihren Connector.

„Kann ich den benutzen, ohne, dass das Magnoliental geortet wird?“, fragte ich.

Victoria nickte. „Das ist das einzige Gerät, das nicht zurückverfolgt werden kann“, erwiderte sie und stand auf, um mich alleine zu lassen.

Der Connector war nicht durch einen Code gesperrt und so wählte ich meine eigene Nummer. Sekunden später wurde am anderen Ende abgenommen.

„Victoria!“, rief die Stimme meines Vaters aufgeregt. „Ist Iridia etwas passiert?“

Kurz schwieg ich, bevor ich sagte: „Ja. – Iridia weiß alles.“

Am anderen Ende herrschte absolute Stille, so dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

„Randolph, du schuldest mir ein Leben!“, fuhr ich fort und hörte, wie mein Vater nach Luft schnappte – vermutlich nicht so sehr wegen dem, was ich ihm zur Last legte, sondern, weil ich ihn mit seinem Vornamen angesprochen und nicht Vater genannt hatte. „Als Ersatz für mein verlorenes Leben verlange ich sein Leben.“

„Was?“, rief mein Vater entsetzt.

„Du hast mich schon richtig verstanden! Ich weiß, dass du ihn wegen damals nicht magst, weil er dich einen Teil meiner Zuneigung gekostet hat. Vermutlich würdest du ihn da, wo sie ihn hingebracht haben, am liebsten verrotten lassen. Ich weiß, dass es in deiner Macht steht, ihn zu retten! Und du wirst es tun und ihn hierherbringen, wo er sicher ist. Für mich“, verhandelte ich weiter. „Weil es das Mindeste ist, was du mir schuldest! Die Entscheidung, mir meine gesamten Kindheitserinnerungen zu nehmen, stand dir nie zu, sondern immer nur mir allein. Du wusstest das ganz genau, als du es getan hast. Deshalb wirst du mir jetzt diesen Gefallen tun, Randolph!“

Schweigen – und dann: „Sehr wohl. Wenn das dein Wunsch ist, Iridida.“

Bevor er noch etwas hinzusetzen konnte, beendete ich das Gespräch.

ღ

Das Mittagessen mit meiner Großmutter verlief größtenteils schweigend. Sie fragte nicht, über was ich mit meinem Vater gesprochen hatte und ich erzählte auch nichts. Am Mittag schlüpfte ich in das gelbe Sommerkleid und ging hinunter zum Bach, weil ich allein sein wollte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Großmutter nach Eva zu fragen. Das würde ich ein Andermal tun. Für heute hatte meine Großmutter sich genug aufgeregt.

Ich lag auf einer Wolldecke am Bach und schmökerte in einem Roman, als ich sie kommen hörte. Der Kies des Weges, der zum Hof meiner Großmutter führte, knirschte unter ihren Sohlen und sie unterhielten sich leise. Langsam stand ich auf und beobachtete die beiden näherkommenden Männer. Einer ging so aufrecht, wie eh und je. Der andere war auf zwei Krücken gestützt und humpelte schwer.

Gott sei Dank, es ging ihm gut!

Fahrig strich ich den Rock meines Sommerkleids glatt und dann rannte ich den beiden auf nackten Füßen über die Wiese entgegen. Ich spürte den brennenden Blick meines Vaters, der verletzt und traurig aussah, aber all meine Gefühle galten in diesem Moment dem anderen. Ich kürzte über die Weide ab und wurde noch einmal schneller. Jason blickte erst vom Kiesweg auf, als ich ihn fast erreicht hatte und ich sah eine schnelle Abfolge an Gefühlen über sein malträtiertes Gesicht ziehen.

Ungläubiges Erstaunen. Freude. Liebe? Im nächsten Moment schlang ich auch schon meine Arme um seinen Hals.

Als die Krücken zu Boden polterten, hörte ich ihn „Ridi“ murmeln, meinen Spitznamen aus der Kindheit, den er mir gegeben hatte.

Dann schlossen sich seine Arme um mich und er zog mich fest an seine Brust. Sein Duft umhüllte mich und ich klammerte mich so fest an ihn, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.

Mein Vater stand währenddessen daneben und musterte uns mit einer Mischung aus Trauer, schlechtem Gewissen und spürbarer Abneigung. Ich konnte mir denken, dass er gerade den Eindruck hatte, mich zu verlieren. Ein Seufzen entrang sich mir. Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen so fühlen musste.

Langsam ließ ich Jason los, half ihm, seine Krücken aufzuheben und trat dann zu meinem Vater. „Danke“, hauchte ich, bevor ich ihn ebenfalls umarmte.

„Es tut mir so leid, Iridia“, sagte er in mein Ohr. „Ich wollte immer nur das Beste für dich. Aber offenbar war meine Einschätzung, was das Beste ist, nicht besonders akkurat.“ Er warf einen gequälten Blick in Jasons Richtung und ich erkannte das schlechte Gewissen darin.

„Wir werden ein Gespräch führen müssen, Iridia. Es gibt da noch mehr, was du wissen solltest“, meinte er und ließ mich los. „Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt dafür. Ihr wollt miteinander reden und ich muss dringend Victoria sprechen. Ich komme in den nächsten Tagen zurück. Schalte deinen Connector nicht mehr ein, wir sind infiltriert worden.“

Bevor er sich umwandte und ging, drehte er sich noch einmal zu Jason und erklärte: „Pass auf meine Tochter auf. Wenn mir nur eine einzige Sache zu Ohren kommt, in der du sie nicht vorbildlich behandelt hast, bist du dran, mein Junge!“

Jason und er schauten sich ein paar Sekunden lang fest in die Augen, dann sah ich meinen Vater in Richtung Haus stapfen. Er wirkte plötzlich wie ein gebeugter, alter Mann, den alle Kraft verlassen zu haben schien.
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„Brauchst du medizinische Versorgung oder etwas zu essen oder zu trinken?“, fragte ich Jason, doch der verneinte.

„Dein Vater hat sich um alles gekümmert, nachdem sie mich aus diesem Kellerloch geholt hatten“, antwortete er und ich schluckte.

„Komm mit“, sagte ich, fasste ihn am Ärmel und ging auf dem schmalen Streifen Wiese neben ihm her zum Bach. „Kellerloch?“, wiederholte ich dann.

„Nicht jetzt, Ridi.“

Wir erreichten den Bach und Jason ließ sich schwerfällig auf der Wolldecke nieder, sein Gesicht schmerzhaft verzogen. Als er endlich auf dem Rücken lag, schaute er erschöpft in den blauen Sommerhimmel.

„Ich dachte ehrlich gesagt nicht, dass ich es da noch einmal lebend herausschaffe“, vertraute er mir nach einer Weile an.

Vorsichtig rollte ich mich auf die Seite und stützte meinen Ellbogen neben seinem Kopf auf, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. „Weißt du, wer dich entführt hat?“, wollte ich wissen und sah in seine grünen Augen.

Wir befanden uns so dicht nebeneinander, wie in unserer Kindheit, als wir ständig am Bach gespielt hatten. Und bevor ich mich versah, begann er bereits mit seinem alten Trick, mich an der Taille zu kitzeln. Doch etwas war anders, als damals. Obwohl er mich kitzelte, war er genauso atemlos wie ich und plötzlich lag ich in seinen Armen und unsere Gesichter waren sich viel zu nah.

„Ich glaube nicht, dass dein Vater das gutheißen würde“, begann er und fuhr mit der Hand durch mein Haar, doch was mein Vater fand, war mir egal.

Wenn Jason nicht gleich die Initiative ergreifen würde, dann musste ich eben … Oh.

Schon griff er in mein Haar und zog meinen Kopf näher. „Ridi“, hörte ich ihn leise murmeln, bevor er mich küsste – und es fühlte sich sowas von richtig an, als würde ich nach langer Abwesenheit endlich nach Hause kommen.

ღ

Gegen Abend gingen wir zurück zum Gutshof meiner Großmutter und es freute mich zu sehen, dass wenigstens sie Jason freundlich gesonnen war.

„Dein Vater ist schon gegangen“, begrüßte Victoria mich und umarmte Jason, bevor sie zu ihm sagte: „Ich habe dein altes Zimmer herrichten lassen, mein Junge. Ich fürchte, ein größeres ist derzeit nicht frei.“

„Das alte Zimmer ist perfekt. Danke Victoria“, erwiderte Jason und lächelte schief.

„Iridia kann dir nach oben helfen und nach deinen Verletzungen sehen“, erklärte meine Großmutter mit einem Blick auf mich. „Du weißt ja, wo der Verbandskasten ist, Iridia. Und lasst euch ruhig Zeit. Essen gibt es heute erst um acht.“

Als ich an ihr vorüberging, hörte ich Victoria leise sagen: „Ich habe doch geahnt, dass es da einen Jungen gibt.“ Ihr schelmisches Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.

Eilig packte ich Jason am Ellbogen und steuerte auf die Treppe zu.

Sein Zimmer war genauso, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte, klein aber gemütlich. Ich schloss hinter uns die Tür und wollte gerade fragen, ob ich mir seine Beinverletzung ansehen sollte, als er mich zum Bett schob, mich darauf drückte und hungrig über mich herfiel.

„Neunzig Minuten Zeit bis zum Abendessen“, flüsterte er. „Das heißt, mindestens eine Stunde hierfür.“ Und dann küsste er mich, wie ich noch nie im Leben geküsst worden war.
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11 – Jason

Die Zerstörte Stadt













In den kommenden Tagen genoss ich es, mich im Magnoliental langsam wieder zu erholen. Bisher war es mir gelungen, das Thema, das Iridia am meisten interessierte, geschickt zu umschiffen – meine Entführung. Noch konnte ich Iridia mit Küssen und Kitzel-Attacken ablenken, doch irgendwann würde das Problem unweigerlich wieder hochkommen und dann wäre es wohl an der Zeit, Farbe zu bekennen und ihr die Wahrheit zu sagen, die sie zweifellos verdiente.

Bei dem Gedanken daran, wie sie reagieren würde, lief es mir kalt den Rücken herunter. Sobald die Rede auf meinen Cousin kam, würde sie mir sofort helfen wollen, indem sie mich daran erinnerte, dass ich der einzig wahre Thronfolger war. Und ich wollte sie nicht länger anlügen – wollte ihr nicht mehr verheimlichen, wer ich wirklich war – ein Thronbesetzer, nichts anderes. Verdammt nochmal! So wie es aussah, würde ich sie niemals verdienen!

Fast konnte ich Randolph verstehen. In seinen Augen war ich seiner Tochter unwürdig. Doch mit Sicherheit gab es auf der ganzen weiten Welt keinen einzigen Mann, den Randolph als geeignet für Iridia erachtete. Von daher befand ich mich vermutlich in guter Gesellschaft.

An diesem Abend erwischte ich Iridia bei einem Gespräch mit ihrer Großmutter über ihre Cousine Eva und ihre eigene Vergangenheit. Iridia war als Kind überschäumend und sprudelnd vor Lebensfreude und Ideen gewesen. – Jedenfalls bis zu diesem einen Tag, der alles veränderte.

Ich hatte Jahre damit verbracht, stellvertretend für sie den Mann zu hassen, der einem kleinen Mädchen wie ihr solche Gräueltaten hatte antun können. Natürlich hatte Randolph den Verräter einsperren lassen, aber der Schaden an einer Kinderseele war nicht mehr gutzumachen, würde nie wieder zu beheben sein.

ღ

Während ich meinen düsteren Gedanken nachhing und mein schlechtes Gewissen hegte und pflegte, reichte Victoria Iridia eine Fotografie über den Abendbrottisch hinweg.

„Das ist das aktuellste Bild von Eva, das ich habe“, sagte sie und ich warf einen neugierigen Blick über Iridias Schulter auf das Foto.

Es zeigte ein zierliches, blondes Mädchen mit langem, welligem Haar und ungewöhnlichen, türkisfarbenen Augen, das vollständig blau gekleidet war und ein ernstes Gesicht machte, ohne dem Betrachter auch nur das allerkleinste Lächeln zuzugestehen. Eine gewisse Familienähnlichkeit zu Iridia war nicht abzustreiten.

„Ich habe auch eine Adresse von ihr“, meinte Iridias Großmutter und reichte ihr den Briefumschlag, in dem die Fotografie gesteckt hatte. „Falls du deiner Cousine schreiben willst.“

Iridia drehte und wendete das Foto in Händen und fragte dann: „Darf ich das Bild und den Umschlag behalten?“

Ihre Großmutter nickte, bevor sie seufzend erklärte: „Es ist wohl an der Zeit, dass ihr wieder Kontakt zueinander aufnehmt.“

„Wie würde ich den Brief denn von hier aus an Eva senden?“, stellte Iridia eine sehr berechtigte Frage.

„Das geht nur mit Hilfe von einem Kurier“, gab Victoria zu. „Die wenigsten Aquarianer wissen, dass es einen Unterseetunnel von Aquaria aus gibt, der in die Glaskuppel der Zerstörten Stadt führt. Was Randolph sich bei der Erschaffung einer zerbombten Stadt gedacht hat, erschließt sich mir nicht. Aber wenn man die menschenleeren Straßen durchläuft, überkommt einen das kalte Grauen. Vielleicht hat er es als Mahnmal an den Krieg vorgesehen – damit wir niemals vergessen. Jedenfalls würde der Kurier dorthin müssen und dann den höchsten Turm betreten, der direkt in den Himmel zu führen scheint. Ganz oben am Ende des Turms befindet sich der Ausstieg aus der Glaskuppel. Vom Namen des Turms darf man sich nicht abschrecken lassen. High Tower of Death klingt wahrhaftig nicht vertrauenerweckend, aber ich versichere euch, dass man von dort aus das Festland erreichen kann.“

„Und wie gelangt man in den Tunnel, der in die Glaskuppel mit der Zerstörten Stadt führt?“, mischte ich mich in das Gespräch ein und beide Frauen blickten mich überrascht an. „Ich überbringe gerne deinen Brief für dich, Iridia“, bot ich an. „Ich kann sowieso nicht mehr zurück in den Palast. Und wenn ich zu lange hierbleibe, könnte ich mich daran gewöhnen. Also wo beginnt der Tunnel, Victoria?“

„Im Palast, Jason. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du dahin zurückkehrst.“

Kurz maßen die alte Frau und ich uns mit Blicken – sie voller Sorge und ich herausfordernd.

Endlich stieß sie die Luft aus und erklärte: „Im Thronsaal gibt es einen Spiegel direkt neben der Tür, die in das private Büro des Königs führt. Eines der Blumenornamente im unteren Teil ist in Wahrheit ein Hebel. Wenn man diesen betätigt, hebt sich der Thron an und legt den Einstieg in den Gang frei.“

Das war wirklich zu dumm. Falls mein Cousin seinen verlogenen Allerwertesten überhaupt noch einmal von den weichen Polstern des Throns herunter bewegen würde, dann würde ich zweifellos auf eine seiner Toilettenpausen warten müssen, um den Geheimgang zu öffnen. Ganz toll.

ღ

„Wie hat mein Vater all das hier erschaffen?“, wollte Iridia wissen und gestikulierte ausschweifend durch den Raum.

Victoria schaute sprachlos zwischen uns hin und her. „Das wisst ihr nicht?“, fragte sie dann fassungslos.

Iridia schüttelte verneinend den Kopf, während ich gleichzeitig bekräftigend nickte.

„Nun, mein Sohn und ich stammen aus einer alten Familie. In unserer Stammlinie gibt es eine spezielle Fähigkeit, die an die Kinder vererbt wird. Randolphs Schwester hat sie beispielsweise auch und vielleicht hast du sie ebenfalls, Iridia.“

„Was für eine Fähigkeit ist das?“, krächzte Iridia neben mir und grub ihre Finger schmerzhaft in meinen Oberschenkel.

„Es ist das Geschichtenerzähler-Gen. Ich dachte, ihr hättet bereits davon gehört?“, antwortete Iridias Großmutter mit leichtem Zweifel in der Stimme.

„Mein Vater hat mir verraten, dass Randolph es hat“, sagte ich leise.

Iridia drehte ruckartig ihren Kopf und starrte mich an. „Und was genau heißt das jetzt für mich?“, setzte sie nach.

„Die Dinge und die Personen, die Menschen mit dem Geschichtenerzähler-Gen sich ausdenken, erwachen zum Leben“, erklärte ich ihr. „Das ist die Art und Weise, wie dein Vater Aquaria Atlantica erschaffen hat. Aus diesem Grund gibt es auch keine Baupläne. Er hat einfach alles aufgeschrieben, was es seiner Meinung nach geben sollte.“

„Deshalb also hat er mir nie eines seiner Notizbücher gegeben! Ich habe immer nur einzelne Zettel zum Malen bekommen – und den ersten Stift durfte ich nur unter seiner strengen Aufsicht einsetzen. Er hatte Angst, dass ich das Gen geerbt haben könnte! Aber was wäre denn Schlimmes daran gewesen, wenn ich alles herbei schreiben könnte? Er will nämlich, dass ich Hofdame werde, weil alles andere zu ‚unsicher und gefährlich für mich ist‘!“, empörte Iridia sich.

„Nun, er hat eben Angst um dich“, erwiderte ich. „Denn was denkst du, was geschieht, wenn irgendjemand in Aquaria herausfindet, dass du jeden – absolut jeden – seiner Wünsche erfüllen kannst? Und das alles nur mit einem Notizbuch und einem Füllfederhalter?“

Mit offenem Mund starrte sie mich an, bevor sie völlig undamenhaft rief: „Verdammter Mist! Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht!“

Jetzt, wo ein Teil der Wahrheit heraus war, fühlte ich mich eindeutig besser. Doch es gab da immer noch etwas, was ich ihr beichten musste. Allerdings war gerade nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

„Ich gehe schlafen. Ich muss über alles nachdenken, was ich erfahren habe“, meinte Iridia kurz darauf und stand auf, um nach oben zu gehen.

Victoria nickte erschöpft und wünschte ihr eine gute Nacht. Danach saßen wir uns schweigend eine Zeitlang gegenüber, bis Victoria endlich sagte: „Du musst ihr die andere Sache sanft beibringen, Jason. Randolph wird ihr die Wahrheit von sich aus niemals sagen und ich – nun, ich bin die Falsche dafür. Es ist nicht meine Geschichte, sondern deine. Versprich mir, dass du es zu gegebener Zeit tun wirst, mein Junge.“

Ich nickte schweren Herzens und meinte schließlich feierlich: „Ich verspreche es.“

Sie lächelte mich an und stand auf, um ebenfalls schlafen zu gehen.

ღ

Als ich die Treppe hochkam, konnte ich Iridia bereits hören. Sie schrie und wimmerte und es kostete mich nur drei lange Schritte, um ihre Tür aufzustoßen. Erleichterung überfiel mich, da sie in ihrem Bett lag und offenbar nur von einem schlimmen Albtraum geplagt wurde. Im Geist hatte ich bereits einen unbekannten Angreifer gesehen, der ihr ein Messer an den Hals hielt. Schnell drückte ich die Tür hinter mir ins Schloss und ging zu Iridias Bett herüber.

Sie wälzte sich in den verschwitzten Decken herum und wimmerte wie ein kleines Kind. Ich schlüpfte neben sie und legte meine Arme um sie. Vorsichtig strich ich durch ihr schweißnasses Haar und flüsterte ihr sanfte Worte zu, bis sie sich zu beruhigen schien. Da ihr Kinderbett für uns beide viel zu eng war, schob ich meine Arme unter ihren Knien hindurch, packte sie um ihre Taille und trug sie nach nebenan. Ihr Kopf fiel an meine Brust, weil sie immer noch nicht aufwachte.

Mit dem Ellbogen öffnete ich die Türen, die ihr und mein Zimmer trennten, und legte Iridia vorsichtig auf meinem Bett ab. Nachdem ich sie zugedeckt hatte, zog ich mir hastig meinen Pyjama an und putzte mir die Zähne, bevor ich neben sie rutschte. Sie wimmerte schon wieder und schlug um sich, sodass ich Mühe hatte, sie zu bändigen.

Erst, als ihr Kopf in meiner Halsbeuge zu liegen kam und ich sanft ihren Nacken zu massieren begann, beruhigte sie sich. Ich erinnerte mich, dass sie das bereits als Kind gemocht hatte und streichelte sie zärtlich weiter. Obwohl sie jetzt entspannt schlief, dauerte es noch Stunden, bis ich selbst endlich einschlafen konnte.

ღ

Mitten in der Nacht erwachte ich in der Finsternis, weil etwas Schweres auf mir lag und mir die Luft abdrückte. Verschlafen tasteten meine Hände über den Gegenstand, der erstaunlich warm und weich war. Langsam registrierte mein müdes Gehirn, dass der vermeintliche Gegenstand ein Frauenkörper war, der sich perfekt an mich schmiegte und der sich ziemlich gut anfühlte.

Kurz dachte ich erschrocken an Cynthia und mein Bett im Palast, aber dann schob sich ein anderes Gesicht vor mein inneres Auge und ich seufzte auf vor Erleichterung. Meine Hand streichelte durch Iridias Haar, das wie ein Fächer auf meiner Brust ausgebreitet war, dann fuhr mein Daumen über ihre Wange, die im Mondlicht milchig-weiß aussah. Erst im nächsten Moment fiel mir auf, dass ihre Augen geöffnet waren.

Einige Minuten lang sahen wir uns schweigend an, bevor Iridia schließlich flüsterte: „Danke, dass du für mich da warst.“

Zu gerne hätte ich ihr gesagt, dass ich immer für sie da sein würde, doch ob sie das wollen würde, war allein ihre Entscheidung. Also blieb ich stumm.

„Möchtest du mir nicht verraten, was bei deiner Entführung geschehen ist? Du hast mir noch keine einzige meiner Fragen beantwortet“, wisperte sie endlich.

Innerlich stöhnte ich. War ja klar, dass sie sich für ihr Verhör gerade diesen schönsten aller Momente aussuchen und ihn nachhaltig zerstören musste. Ich rollte uns herum, sodass wir nebeneinander zu liegen kamen und uns besser ansehen konnten. Dann schlang ich meinen Arm um sie und begann zu erzählen, was sich ereignet hatte.

Als ich Wyatt erwähnte, wurde sie wütend und zischte: „Wie kann er es wagen, den Thron für sich zu beanspruchen? Er ist nur ein Graf – und nicht mal ein wichtiger!“ Im nächsten Moment hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Woher wusste ich das überhaupt?“, fragte sie mich verwirrt, doch natürlich konnte ich ihr das nicht sagen.

Stattdessen wollte ich wissen: „Und erinnerst du dich auch an mich?“

„Natürlich!“, rief sie da empört. „Du bist der Prinz und Thronfolger!“

Jetzt wäre der richtige Moment gewesen, um ihr endlich die Wahrheit zu gestehen. Doch ich zögerte – und wie das im Leben mit den richtigen Momenten so ist, verfliegen sie und wenn sie einmal vorübergegangen sind, kommen sie nie wieder zurück.

Noch während ich zögerte, wusste ich, dass ich soeben einen kolossalen Fehler beging, denn das, von dem ich immer angenommen hatte, dass ich es zur Genüge besäße, lief plötzlich und unerwartet aus: Meine Zeit für die Wahrheit. Bereits am nächsten Morgen sollten wir eine vollkommen veränderte Welt vorfinden.

Anstatt Iridia zu sagen, was sie wissen musste und was ihr Vater ihr viel zu lange Zeit vorenthalten hatte, vergeudete ich unsere kostbare Zeit der Wahrheit damit, sie zu küssen. Während unser persönliches Feuerwerk abbrannte, drehte sich die restliche Welt hinter unseren Rücken weiter und erschuf Tatsachen, denen wir uns stellen mussten.
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12 – Iridia

Auf der Flucht










„Mein Name ist Iridium. Ich bin das 77. Element und meine Eigenschaften sind Härte und Sprödigkeit“, leierte ich den auswendiggelernten Text über mich selbst herunter, den sie sich an der Militärakademie gerne von uns vortragen ließen. „Neben mir im Periodensystem der Elemente stehen links Osmium und rechts Platin und ich gehöre zu den Übergangsmetallen.“ Meine Stimme klang blechern und wie eine defekte Disk mit einem Sprung, doch mehr würden sie von mir nicht bekommen.

Die blonde Ärztin der Psychiatrie mit goldener Halbmondbrille, die mir gegenüber auf einem schicken, schwarzen Lederdrehstuhl saß und ungeduldig mit einem Paar schlanker Beine in glänzenden Nylons wippte, welche unter einem modischen, dunkelblauen Bleistiftrock und einer cremefarbenen Rüschenbluse herausschauten, blickte mich mit einem überaus freundlichen Lächeln an, das ihre Augen aber nicht erreichte.

So etwas witterte ich mittlerweile meilenweit gegen den Wind. Sie wollten Härte von mir? Die konnten sie haben.

Ich war kaum in der Lage, mir das Grinsen zu verkneifen, als ich den leeren Blick aufsetzte, den ich besonders gut beherrschte. Im Gegenteil zu meinen Kameradinnen und Kameraden hatte ich das Element, nach dem ich benannt war, in einem Lexikon nachgeschlagen und was ich da gelesen hatte, hatte mich angespornt, ihr Spiel mitzuspielen und mir selbst dennoch treu zu bleiben: Iridium war nämlich nicht nur hart und spröde, sondern auch überaus schwer zu bearbeiten. Außerdem traf man es auf der Erde seltener an als Gold oder Platin, was es in meinen Augen umso wertvoller machte.

Die Ärztin schob in einer eleganten Geste ihre zierliche Brille auf der Nase nach oben, seufzte theatralisch und fing mit ihrer eintönig-sanften Stimme von vorne an: „Iridium, bitte denke genau nach und versuche, dich an irgendetwas über dich selbst zu erinnern. Sicher hast du mehr zu bieten, als einen auswendig gelernten Text aus deinem ersten Jahr an der Militärakademie.“

„Mein Name ist Iridium …“, begann ich erneut die gleichen Sätze, die ich eben schon drei Mal heruntergebetet hatte und diesmal winkte die Ärztin genervt ab.

An ihrem hübschen Gesicht war mit einem Mal nichts Nettes und Sympathisches mehr. „Du scheinst dich tatsächlich an gar nichts zu erinnern“, fauchte sie mich an, als wäre mein Gedächtnisverlust allein meine Schuld. „Letztendlich war Frank mit seinem Medikamentencocktail offenbar doch erfolgreich und hat dich gebrochen. Schade nur, dass dich das völlig unbrauchbar für unsere Sache macht.“

„Wer ist Frank?“, warf ich wenig hilfreich ein und musste mir auf die Innenseite meiner Wange beißen, um bloß nicht laut zu kichern.

Sie glaubte mir!

Die verdammte Ärztin glaubte mir, dass ich mich an nichts erinnern konnte! Damit war ich nun ein für alle Mal raus aus der Akademie! Was sollten sie auch schon mit einer Agentin anfangen, die sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern konnte und die noch dazu verrückt genug war, um allein eine ganze Irrenanstalt mit Leben zu füllen …

ღ

Das Blinken meines Connectors in der Dunkelheit von Jasons Zimmer weckte mich auf. Mein Kopf lag an seiner Schulter und mein Arm um seine Taille. Ich konnte seine Finger in meinem Nacken spüren und als ich mich verschlafen bewegte, um den Connector auszuschalten, schlug er die Augen auf und sah mich lange an. Ich lächelte bei der Erinnerung an die vergangene Nacht, dann griff ich über ihn hinweg nach dem Connector.

„Ich dachte, du sollst den nicht einschalten, damit das Magnoliental nicht geortet werden kann?“, fragte Jason mit vom Schlaf kratziger Stimme.

„Das habe ich auch nicht“, erwiderte ich und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff. „Das darf nicht wahr sein!“, murmelte ich und öffnete die Anrufliste.

12 verpasste Anrufe von Myria stand da.

„Oh mein Gott, was ist geschehen?“, flüsterte ich schockiert und rief die einzige Message von Myria auf, die eine Sprachnachricht meiner völlig aufgelösten besten Freundin enthielt. Starr vor Schock presste ich den Connector an mein Ohr, um die Nachricht abzuhören.

ღ

„Iridia! Ich bin es, deine Freundin Myria!

Der Palast ist gefallen, der König und die Königin wurden angeblich ermordet und wo der Prinz ist, weiß kein Mensch. Gleichzeitig sind deine Eltern verschwunden. Ich vermute, du versteckst dich irgendwo. In der Stadt herrschen katastrophale Zustände. Bitte, Iridia, melde dich! Ich muss wissen, dass es dir gut geht! Ich mache mir solche Sorgen um dich!

Gestern Abend ist ein Verwandter des Prinzen bei uns aufgetaucht und hat nach dir und deinen Eltern gefragt. Er heißt Wyatt oder so ähnlich und ist wohl Jasons Cousin. Er sagte, es sei lebensnotwendig, dass ich dich erreiche, Jason sei in Gefahr. Von ihm habe ich auch von den Morden an der Königsfamilie erfahren. Wyatt fürchtet um sein eigenes Leben, da er wohl der Nächste in der Thronfolge ist, wenn Jason etwas zustößt.

Ich weiß, dass du Jason nie besonders mochtest, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Womöglich ist er schon tot! Dieser Wyatt war sehr nett und charmant und ich habe ihm versprochen, dass ich mein Bestes geben werde, um dich aufzuspüren. Zum Glück hatte mein Vater noch die Connectornummer deines Vaters. Bitte ruf mich an – irgendein noch so kleines Lebenszeichen genügt mir schon! Bis bald und pass auf dich auf!“

ღ

Myrias aufgeregte Stimme verstummte und ich starrte fassungslos auf die nächste, soeben eingehende Nachricht einer unbekannten Nummer:

„Das Magnoliental ist gefallen. Ihr müsst so schnell wie möglich verschwinden!“

Sonst nichts. Die Message musste von meinem Vater sein. Niemand anders würde auf diese Weise schreiben.

Jason, der über meine Schulter geschaut hatte, fluchte und begann, sich vor meinen Augen anzuziehen. „Sie haben deinen Connector über Fernschaltung eingeschaltet und benutzt, um dich zu orten! Wir müssen hier sofort weg!“

Überfordert sah ich zu, wie Jason seine Reisetasche unter seinem Bett herauszerrte, einige Gegenstände vom Nachttisch fegte und achtlos hineinwarf.

„Los, Iridia, zieh dich an und pack endlich deinen Kram – jetzt!“, schnauzte er ungeduldig und starrte mich ärgerlich an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“

„Aber ich muss Myria antworten. Sie macht sich Sorgen!“, flüsterte ich panisch.

Doch da riss er mir bereits den Connector aus der Hand und warf ihn mit aller Kraft zu Boden. Mit dem Absatz seines Stiefels, zertrümmerte er das Gerät vor meinen Augen.

„Begreifst du das immer noch nicht, Iridia? Der Anruf deiner Freundin Myria hat sie das Magnoliental orten lassen und jetzt ist weiß Gott wer unterwegs hierher! Sie werden das Tal in Schutt und Asche legen und so lange alles von zuoberst nach zuunterst kehren, bis sie dich finden!“

„Mich? Aber sie wollen doch dich!“, murmelte ich verwirrt, woraufhin er entnervt den Kopf schüttelte.

„Sie wollen nur dich. Sie wollten schon immer ausschließlich dich. Ich bin bloß ein Springer in ihrem Spiel. Aber du, du bist die verdammte Königin!“

Was redete er da nur? Verständnislos rieb ich mir die Augen und versuchte, endlich den Nebel in meinem Kopf zu lichten. Dann rannte ich nach nebenan, um mich anzuziehen und meine Sachen zu packen. Im Flur schrie ich mit überkippender Stimme nach meiner Großmutter. Sie musste sofort wissen, was geschehen war, damit wir alle so schnell wie möglich von hier verschwinden konnten.
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Während meine Großmutter im Nachthemd die Treppe hinaufrannte, hatte ich bereits meine Kleider aus dem Schrank gerissen und auf einen Haufen geworfen, den ich in meine Reisetasche pressen wollte.

„Ist es soweit?“, fragte Victoria nur. „Nimm einen Rucksack anstelle der Tasche. Das ist praktischer. Und vergiss den Notfallkoffer deiner Eltern nicht.“

Ein großer Wanderrucksack und ein paar robuste Frauenstiefel landeten neben mir auf dem Boden, bevor meine Großmutter hinüber zu Jason ging und ihm ebenfalls einen Rucksack gab. „Hier habt ihr Lebensmittel und Wasser für ein paar Tage“, hörte ich sie zu ihm sagen. „Ihr könnt nicht durch den üblichen Tunnel gehen, denn von dort werden sie kommen, sobald sie den Taleingang gefunden haben. Es gibt einen zweiten Weg in den Palast. Der Einstieg befindet sich in meiner Bibliothek. Ich zeige euch gleich, wo. Beeilt euch jetzt.“

„Kommst du denn nicht mit?“, wollte ich entsetzt wissen und meine Großmutter verneinte.

„Ich bin zu alt für die Strapazen des langen Weges“, meinte sie. „Und irgendwer muss sie ja ablenken, nicht wahr?“ Dann umarmte sie mich. „Ich hoffe, die Stiefel passen dir, Iridia. Deine Mutter trug sie, als sie damals hier ankam. Etwas Besseres für dich habe ich leider nicht, Liebes.“ Sie drückte mich fest an sich und ich begann zu weinen. „Gott behüte dich, mein Kind“, wisperte sie in mein Haar, bevor sie uns die Treppe herunter begleitete.

In der Bibliothek trat sie zu einem Regal, zog ein bestimmtes Buch heraus und betätigte einen dahinter versteckten Hebel, der das Regal zurückschwingen und in der Wand verschwinden ließ. Jason ergriff meine Hand und setzte einen Fuß in das schwarze Loch, das im Mauerwerk gähnte.

„Warte, Iridia, das wirst du brauchen!“, rief meine Großmutter plötzlich und drückte mir ihren Connector in die Hand. „Der ist nirgends zu orten und funktioniert weltweit. Niemand weiß, dass es ein nicht im Netz registriertes Einzelgerät gibt, das dennoch mit dem Netz kommunizieren kann. Benutze ihn aber nur, wenn es absolut notwendig ist, denn jeder andere Connector, den du anwählst, kann abgehört werden, Iridia!“

Ich schluckte und ließ den Connector meiner Großmutter in meiner Hosentasche verschwinden.

„Passt auf euch auf, meine Kinder!“

Das Regal schwang wieder zurück an seinen Platz und um uns herum wurde es dunkel.

ღ

Kurz lauschten wir in die Stille, dann schaltete Jason eine Taschenlampe ein und fasste meine Hand fester.

„Lass uns gehen“, hörte ich ihn murmeln, bevor er sich mit mir im Schlepptau mit entschlossenen Schritten auf den Weg machte.

Der schmale Gang führte zunächst ein paar Stufen nach unten und verlief dann ein Stück weit waagerecht, bevor er wieder leicht anstieg. Jason und ich gingen schweigend nebeneinander her, bis ich jegliches Zeitgefühl verlor.

Schließlich blieb er stehen und musterte mich eindringlich, bevor er angespannt sagte: „Willst du mir nicht endlich erzählen, was Myria dir in ihrer Sprachnachricht mitgeteilt hat? Ich muss wissen, was uns in der Stadt erwartet, Iridia!“

Meine Hände, die vorher schon eiskalt gewesen waren, fühlten sich plötzlich zusätzlich noch klamm an. Zitternd atmete ich einmal tief ein und aus. Wie sagte man einem Menschen, dass seine Eltern möglicherweise ermordet worden waren? Gab es überhaupt Worte, um jemandem so etwas schonend beizubringen?

„Ich bin nicht die Richtige, um dir das zu erzählen“, flüsterte ich.

Jasons Blick wurde hart, als er antwortete: „Ich möchte es lieber von dir hören, anstatt es in der lokalen Presse zu lesen. Also, was ist?“

Ich keuchte auf, weil seine Hand sich so fest in meine krallte. Dann atmete ich einmal tief durch und erklärte ihm, dass seine Eltern möglicherweise tot, vielleicht aber auch nur entführt seien und dass meine ebenfalls verschollen wären. Jason wurde blass. Dann fluchte er und ich sah eine Menge wechselnder Emotionen über sein Gesicht huschen.

„Ich muss ihnen helfen“, brachte er schließlich heraus. „Aber zuerst werde ich dich in Sicherheit zu deiner Cousine Eva bringen, wo du dich verstecken kannst, bis ich zurückkomme.“

„Ich bin kein kleines Mädchen mehr, ich will dabei sein, wenn du nach unseren Eltern suchst!“, rief ich wütend.

Seine Augenbrauen zogen sich genervt zusammen, bevor er brutal verkündete: „Du wirst tun, was ich sage und in Sicherheit bleiben. Es ist zu gefährlich und du bist ein kleines Mädchen, das keine Ahnung von irgendwas hat! Du hast keinen blassen Schimmer, was auf dem Spiel steht!“

„Wie bitte?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was erlaubte er sich?

Doch er lachte nur frostig. „Überlass die Arbeit der Erwachsenen, denen, die nicht mehr in einem Kinderkörper stecken. Ich bringe dich zu deiner Cousine und das war’s für dich! Das hier ist kein Abenteuer-Parcours!“

Wir starrten uns in die Augen und ich setzte zu einem zickigen Kommentar an, dass er sich gar nicht so aufzuspielen brauche, da er bisher ausschließlich durch Partys und Sex-Exzesse von sich Reden gemacht habe, was nicht gerade ein Zeichen von Reife sei.

Doch so weit kam ich gar nicht, denn bei dem Wort Sex-Exzesse unterbrach er mich und erwiderte mit kalter Stimme: „Ein kleines Mädchen sollte sich zu einem Thema, von dem sie nichts versteht, besser nicht äußern. Im Übrigen versichere ich dir, dass es keine Exzesse waren. Meine Güte, du musst ja wirklich eine unterirdische Meinung von mir haben.“

Er sah stocksauer aus und dann ging er einfach weiter, als sei nichts geschehen und ignorierte mich den restlichen Weg über.

Toll. Gut gemacht, Iridia.
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In den Stiefeln meiner Mutter rannte ich ihm schließlich hinterher, weil ich die Stimmung zwischen uns nicht länger ertragen konnte, und rief atemlos: „Jason, bitte warte auf mich. Es tut mir leid. Ich wollte dir nichts unterstellen.“

Er drehte sich kurz um und musterte mich kühl, bevor er wortlos meine Hand ergriff und mich wie ein Rindvieh hinter sich herzerrte. Seine Stirn war immer noch gerunzelt und sein Blick gefiel mir nicht.

Kurz darauf erreichten wir eine Tür mit einem von außen vermutlich durch ein Bild oder eine gemusterte Tapete versteckten Spionage-Guckloch, durch das Jason linste, bevor er hastig einen Schritt zurücktrat und sich davor auf dem Boden niederließ. „Wir müssen hier bis zum Abend abwarten. Die Tür führt direkt in den Thronsaal. Nachts dürften wir mehr Glück damit haben, ungesehen bis zum Thron zu gelangen, wo der geheime Tunnel anfängt, der in die Zerstörte Stadt führt.“

Ich setzte mich neben ihn und hoffte, dass er mir mittlerweile vergeben hatte, doch er lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen, als sei ich gar nicht da.

Und so ein Verhalten von jemandem, der steif und fest behauptete, er wäre erwachsen!

Ich warf einen wütenden Blick auf sein kantiges Gesicht und seine gerunzelte Stirn und rutschte auf dem kalten Boden näher an ihn heran.

„Du bist eine richtige Diva, weißt du das?“, zischte ich ihm aufgebracht ins Ohr und seine Augenlider flogen auf.

„Währenddessen benimmst du dich wie ein verzogenes, kleines Prinzesschen“, antwortete er im gleichen Tonfall. „Wenn du mich weiter provozierst, Iridia, vergesse ich eventuell meine gute Erziehung und lege dich übers Knie!“

Wie bitte?

Ich wollte ihn ohrfeigen, doch auf halbem Weg fing er meine Hand ab und drehte mir beide Arme auf den Rücken, so dass ich bewegungsunfähig an seinen Brustkorb gepresst wurde. An seiner Schläfe pochte eine Ader. Wir sahen uns fest in die Augen und als ich ansetzte, ihm zu antworten, drückte er seinen Mund hungrig auf meinen.

„Ich habe keine Lust, mir anzuhören, was du zu sagen hast“, fauchte er zwischen zwei Atemzügen und drang dann mit seiner Zunge in meinen Mund vor.

Oh.

„Beweise mir, dass du so erwachsen bist, wie du behauptest, Blake“, wisperte er und grinste provokativ. „Wenn du tatsächlich eine erwachsene Frau sein willst, dann kannst du mich bestimmt mit irgendetwas überraschen, mit dem ich nicht rechne.“ Er schaute mich mit lauerndem Gesichtsausdruck wölfisch an.

Ups. Nun hatte ich in der Tat ein Problem.

Doch seine Herausforderung war besser, als der Streit, und da ich mich in seinem Schraubzwingen-Griff nicht bewegen konnte, machte ich das einzige, was in dieser Position möglich war und biss ihm so fest ich konnte in die Lippe.
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13 – Jason

High Tower of Death













Oh verdammt. Das hatte sie gerade nicht wirklich getan! Der metallische Geschmack nach Blut breitete sich in meinem Mund aus und ich packte sie automatisch fester. Es war wohl an der Zeit, ihr zu zeigen, wer der Boss unserer kleinen Expedition zurück in die Alte Welt war. Im nächsten Moment küsste ich sie, als wolle ich mit ihr verschmelzen oder wie Sternenstaub durchs Universum fliegen.

Doch offenbar konnte ich Iridia damit nicht unter Kontrolle bringen, denn sie war wie ein kleiner Vulkan, der gerade erst begonnen hatte, auszubrechen. Während unsere Welt sich in Rauch und Feuer auflöste, war ich zum ersten Mal in der Lage, zu vergessen, dass mein Cousin mir gerade den Thron unter meiner Nase weg stahl und meine Eltern verschwunden und den Gerüchten zufolge vielleicht sogar durch ihn ermordet worden waren.

Die Flammen zwischen Iridia und mir loderten derweil so hell, dass alles um uns herum verblasste. Nichts war mehr wichtig – wer wir waren, wohin wir wollten, dass wir hinter einer versteckten Tür in der Wand zum Thronsaal hockten und der Feind unmittelbar auf der anderen Seite lauerte. Unsere Welt drehte sich immer schneller und schneller, während mein Herz schlug, als wolle es geradewegs aus meiner Brust herausplatzen.
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In diesem Moment ertönte ein lauter Knall aus dem Thronsaal, der Iridia und mich erschrocken auseinanderfahren ließ. Es knallte ein weiteres Mal und diesmal registrierte ich, dass das ganz nach Schüssen klang.

Verdammt nochmal, was war da los?

Ich schob Iridia von mir weg, weiter hinein in die Dunkelheit des Geheimgangs, und öffnete dann wieder das Guckloch in der Tapetentür.

Keine zehn Meter von mir entfernt stand Wyatt, eine Pistole im Anschlag und vor ihm am Boden lag ein Mann in einer Blutlache.

„Ich habe gesagt, ich will einen Zeitungsartikel über Jason, den würdelosen Thronbesetzer, der ihn ein für alle Mal so sehr in den Augen des Volkes diskreditiert, dass er sich nie wieder auch nur in der Nähe des Throns blicken lassen kann!“, schrie Wyatt mit hochrotem Kopf voller Zorn. „Und was lieferst du mir? Einen Artikel, der die uralten Weibergeschichten meines Cousins wieder einmal aufwärmt! Ich habe gesagt, dass ich einen handfesten Skandal will und keine Gutenachtgeschichte für Kindergartenkinder!“

Mit der Stiefelspitze trat er dem Mann in die Seite, den ich als Chefredakteur der Kugel, Basil Kimblo, ausmachte.

Basil wimmerte vor Schmerzen und dann hörte ich Wyatt schreien: „Los, bringt ihn raus! Ihr liefert mir bis heute Abend einen neuen Artikel! Basil wird an den Schüssen schon nicht sterben, obwohl ihm das zweifellos recht geschähe! Ich habe nur auf seine Kniescheiben gezielt, nicht in sein verdammtes Gesicht, ihr Schwachköpfe!“

Zwei Männer näherten sich Wyatt vorsichtig, als wäre er ein wildes, unberechenbares Tier und hoben Basil dann an den Armen und Beinen hoch, um ihn fortzutragen.

„Und du, hör auf zu jammern, Basil, du Sohn einer Kuh und eines Esels“, brüllte Wyatt den Männern hinterher, weil der Chefredakteur offenbar große Schmerzen litt.

Das Wimmern verstummte fast augenblicklich, dann schlug eine Tür zu und ich nahm an, dass Basil sich nun außerhalb des Thronsaales befand.

„Ihr da!“, tönte Wyatts Stimme aus nächster Nähe. „Konntet ihr den Aufenthaltsort von Iridia Blake schon bestimmen? Ich brauche sie für meine Pläne und ich bin nicht gewillt, länger damit zu warten! Wo also ist sie?“

„Ihr Connector behauptet, dass sie sich in einer Unterseeschlucht außerhalb von Aquaria befindet. Von dort haben wir keinerlei Daten und wir finden auch den Zugang nicht. Wir durchsuchen schon seit Stunden die ganze Felswand und haben sogar ihre beste Freundin befragt, doch die weiß gar nichts.“

„Bei der war ich selbst. Sie ist nicht hilfreich. Nun, ich verlange, dass ihr eure Bemühungen verdoppelt, denn sicher wollt ihr euren zukünftigen König nicht verärgern!“, meinte Wyatt kalt. „Wenn ihr das versteckte Tal findet, könnt ihr es in Schutt und Asche legen – ich will nur das Mädchen. Und bringt sie mir unversehrt! Wenn auch nur einer von deinen Söldnern Hand an sie legt, ist er ein toter Mann! Das Mädchen gehört mir, verstanden?“

Ein Blick in Iridias Richtung zeigte mir ihr bleiches, ängstliches Gesicht, das deutlich widerspiegelte, dass sie sich nicht erklären konnte, was Wyatt ausgerechnet von ihr wollte.

Obwohl ich Dinge über sie wusste, von denen sie keine Ahnung hatte, konnte auch ich nur vermuten, dass sich Wyatts Interesse an ihr durch das Geschichtenerzähler-Gen begründete, das sie geerbt hatte. Etwas Anderes konnte es doch nicht sein, nicht wahr?

Die Art und Weise, wie er seinen Söldnern mitgeteilt hatte, sie dürfe nicht zu Schaden kommen, ließ darauf schließen, dass er nicht beabsichtigte, sie ermorden zu lassen und ihm die Wahrheit über sie nicht bekannt war. Eins war klar, ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn davon abzuhalten, Iridias Geheimnis jemals zu erfahren.

Auch, wenn man sich als Erwachsener nicht unbedingt an Schwüre halten musste, die man im Kindesalter geleistet hatte, ohne zu verstehen, was man da auf sich nahm, stand ich noch immer voll hinter dem, was ich damals versprochen hatte. Iridias Sicherheit würde für mich immer das Wichtigste sein.
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Wir saßen gefühlte Stunden in dem Gang in der Wand hinter dem Thronsaal fest und je öfter ich durch das Guckloch schaute, um meinen Cousin zu beobachten, desto sicherer wurde ich mir, dass er vollkommen verrückt geworden war und zwar nicht in der Ich-springe-aus-deiner-Geburtstagstorte-und-habe-nichts-an Art, sondern in der Ich-foltere-und-quäle-meine-Widersacher-weil-es-mir-Spaß-macht Weise.

Toll. Eins stand fest: Derjenige, der sich die Schurken dieser Welt ausgedacht hatte, würde eines Tages einen fetten Beschwerdebrief von mir bekommen.

Missmutig starrte ich durch den Spion und observierte meinen Cousin dabei, wie er seinen verlogenen und völlig irre gewordenen Hintern auf meinem künftigen Thron platzierte. Bisher hatte er den Thronsaal noch nicht ein einziges Mal verlassen, um einem natürlichen Bedürfnis nachzugehen und allmählich fragte ich mich allen Ernstes, ob er eventuell unter seiner Kleidung einen Urinbeutel versteckt hielt, um den Thron nur ja nicht unbewacht zu lassen. Zuzutrauen wäre ihm das.

Iridia, die mich vorhin noch durch ihre absurd-falsche Einschätzung meiner Person wahnsinnig wütend gemacht hatte, hockte resigniert auf dem Fußboden, ihre Windjacke eng um sich geschlungen und die Beine so fest angezogen, dass sie aussah, wie ein kleines Paket, das vor Anspannung gleich explodieren musste.

Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich ihr unbewusst die Schuld für unsere Misere gegeben hatte, obwohl sie damit natürlich überhaupt nichts zu tun hatte. Sie konnte weder etwas für die Existenz meines Cousins, noch für seinen Hang zur Gewalt oder unsere Vertreibung aus dem Paradies, das Aquaria Atlantica zweifellos war.

Seufzend ließ ich mich neben Iridias zusammengekrümmter Gestalt nieder und legte meinen Arm um ihre schmalen Schultern. Ihr Kopf sank an meine Brust und ich strich zärtlich durch ihr Haar.

„Wir werden das schaffen“, flüsterte ich in ihr Ohr.

Und dann warteten wir und warteten, bis es endlich Nacht wurde.
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Der Connector von Iridias Großmutter zeigte 00:38 Uhr an, als Wyatt endlich schlafen ging und den Thronsaal verließ. Iridia und ich hockten weitere zehn Minuten lang in der Dunkelheit, bevor ich es wagte, die Tapetentür geräuschlos zu öffnen und zum Thron zu schleichen.

Den Hebel im Blumenrankenmuster der Dekoration an der Rückwand des Thronsaals hatte ich schnell gefunden und als ich daran zog, hob sich der Thron um circa einen halben Meter an. Iridia schlüpfte zuerst durch das Loch, dann folgte ich. Wir mussten einige Stufen hinuntersteigen, bevor wir in einen engen, mannshohen Tunnel gelangten, an dessen Wand sich ein weiterer Hebel befand, mit dem der Thron wieder abgesenkt werden konnte.

Vollständige Schwärze hüllte uns ein, bis Iridia die Taschenlampe anschaltete und vor mir herging. Das Licht der Lampe beleuchtete ihre schmale Silhouette auf eine Weise, dass mir warm wurde, doch hier war wirklich nicht der richtige Ort, um solche Gedanken zu haben.

Wir folgten dem Gang eine ganze Weile und ich verlor jegliches Zeitgefühl. Dann endlich öffnete Iridia eine Tür, die offenbar nach draußen führte, und ich prallte mit voller Wucht gegen sie, weil sie plötzlich und unerwartet stehengeblieben war.

Über Iridias Kopf hinweg erblickte ich ein Trümmerfeld, das sich vor uns wie ein graues, totes Meer aus Betonteilen ausbreitete. Häuserruinen, die schwarz und verkohlt aussahen, reckten sich in Richtung der Glaskuppel, die keinen simulierten Himmel besaß und durch die wir stattdessen die dunklen Wassermassen des Ozeans sehen konnten, die sich blau und bedrohlich über uns türmten.

Das einfallende Licht war diffus, merkwürdige Lichtreflexionen huschten über den Boden und ich nahm an, dass es sich um das Sonnenlicht handeln musste, das es bis auf den Meeresgrund geschafft hatte und welches durch die Glaskuppel hereinfiel.

„Eben war es doch noch Nacht in Aquaria Atlantica“, wunderte ich mich und Iridia wandte ihren Kopf ruckartig zu mir um und verdrehte genervt die Augen.

„Hast du bei meinem Schulvortrag neulich geschlafen?“, fragte sie empört. „Ich habe doch lang und breit erzählt, dass Aquaria eine eigene Zeitzone hat. Aufgrund der Projektion von Licht und Wetter an die Kuppeldecke war es erforderlich, Tag und Nacht im Vergleich zum Festland zu tauschen. Gerade an sonnigen Tagen wäre die Wetterprojektion an der Kuppeldecke sonst übermäßig hell. Eine Simulation, wenn es über der Kuppel dunkel ist, ist deutlich farbechter und realistischer, als wenn von oben diffuses Sonnenlicht darauf fällt. Deshalb ist es nachts in der Stadt auch so warm, da die Sonne die Kuppel aufwärmt.“

„Klugscheißerin“, flüsterte ich in ihr Ohr und presste meine Lippen auf ihr Haar.

In dem auf dem Boden herumflirrenden Sonnenlicht konnte ich Staubkörnchen glitzern sehen, die der Zerstörten Stadt ein surreales Flair verschafften. Das Schlimmste an den Häuserruinen und den Trümmerteilen, die herumlagen, war aber die allesverschlingende, gespenstige Stille.

So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn man der letzte Mensch auf der Welt war. Gruselig.

Leise drückte ich die Tür des Geheimgangs hinter uns ins Schloss. Ein paar Meter neben uns verlief eine Straße, in deren asphaltierter Decke sich bereits Risse gebildet hatten, durch die sich die Wurzeln benachbarter Büsche, die es irgendwie geschafft hatten, hier unten zu überleben, ihren Weg nach oben bahnten. Die Straße selbst endete direkt an der Felswand, aus der wir gerade herausgekommen waren.

Was sollte das denn?

Beim Näherkommen fiel mir auf, dass die Straße einmal in einen Tunnel geführt haben musste, der durch den Felsen zu verlaufen schien. Der Eingang in den Felsen war zugemauert und mit einer steinähnlichen Oberfläche versehen worden, die an einigen Stellen jedoch bereits herunterbröckelte.

Ob es sich dabei um den ehemaligen Zugang zu Aquaria Atlantica handelte, über den vor einigen Jahren die Flüchtlingsströme in unsere Stadt gekommen waren?

ღ

Neben mir schnappte Iridia nach Luft und ich fuhr herum. Ihr Blick lag auf einer Konstruktion aus schwarzen Stahlstreben und Beton, die so weit in den ‚Himmel‘ hineinzuragen schien, wie man mit dem bloßen Auge sehen konnte. Eine Wendeltreppe schlang sich um die Außenseite des Turms und arbeitete sich langsam nach oben. Das musste der High Tower of Death sein, von dem Victoria gesprochen hatte.

Zögerlich nahm Iridia meine Hand und als wir auf den Turm zuschritten, erfuhren wir auch, weshalb er seinen Namen hatte: Das Geländer der Wendeltreppe bestand nicht aus schwarzem Stahl, sondern aus Tausenden schwarz lackierter Knochen. Und in das Mittelelement, um das sich die Treppe wand, waren in regelmäßigen Abständen schwarze Schädel eingelassen.

„Das sieht aus wie ein Friedhof“, flüsterte Iridia schockiert.

„Hast du dich nie gefragt, wo sie die toten Aquarianer hinbringen?“, erwiderte ich leise. „Friedhöfe gibt es in Aquaria ja nicht. Ich schätze, dieses Rätsel hätten wir damit gelöst.“

Bevor Iridia ihrem Entsetzen freien Lauf lassen konnte, nahm ich ihre Hand und setzte meinen Fuß auf die unterste Stufe der Treppenspirale, die uns hinaus in die Alte Welt führen sollte.
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14 – Iridium (77)

Krähennest













Ich erinnerte mich noch gut an den Tag, an dem ich ihn das erste Mal sah. Ich stand in meinem Krankenhausnachthemd am Fenster des Turms, den ich wegen der vielen Vögel Krähennest getauft hatte, und schaute nach unten auf die Klippen, hinter denen das Meer verführerisch in leichten Wellen glitzerte und funkelte, als das Türschloss in meinem Rücken plötzlich leise klickte.

Sie hatten vergessen, mich zu sedieren, was daran lag, dass mein Pfleger (oder besser: Wächter), Frank, sich seit zwei Tagen nicht mehr bei mir hatte blicken lassen. Grundsätzlich war die Abwesenheit von Frank etwas Gutes, denn er ging nicht gerade zimperlich mit mir um, wäre da nur nicht die Tatsache gewesen, dass er derjenige war, der mir auch das Essen brachte.

Ich blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und verhielt mich mucksmäuschenstill. Frank sollte nicht merken, wie wach ich gerade war. Ich würde so tun, als schlafwandelte ich und würde mich brav von ihm zurück ins Bett bringen lassen, egal wie laut mein Magen auch knurren mochte.

„Iridium?“, sprach mich eine tiefe, männliche Stimme an, die mir einen Schauer über den Rücken rieseln ließ, bevor das Schließen der Tür zu hören war.

Iridium. Mein Name – nicht die Nummer 77, mit der ich sonst meistens angesprochen wurde. Stocksteif blieb ich stehen und rührte mich nicht.

Wer war das?

Ich kannte seine Stimme nicht, aber sie klang anders als die Stimmen, die für gewöhnlich mit mir redeten. Netter – und irgendwie attraktiv.

„Iridium?“, wiederholte er von etwas näher, dann wurde ein Tablett irgendwo abgestellt. „Kannst du mich verstehen?“, fragte der freundliche Mann und unwillkürlich stellte ich mir vor, dass er so gutaussehend war, wie er sich anhörte.

Er musste einen Blick auf die Wand geworfen haben, denn er schnappte nach Luft – vermutlich hatte ich ihn schockiert. Ich hatte mir mein neustes Werk noch gar nicht bei Tageslicht angeschaut, deshalb wusste ich nicht, ob der Ausdruck des Erschreckens gerechtfertigt war, oder nicht.

Dann stellte ich mir vor, was für einen Anblick ich bot: ein kleines, dunkelhaariges Mädchen mit strähnigem, ungewaschenem Haar, das mit nackten Füßen und nur in einem weißen Krankenhauskittel bekleidet am höchsten Fenster des Turms stand und hinaussah.

„Haben Sie dich nicht gewarnt, dass ich verrückt bin und du besser gar nicht mit mir reden solltest?“, provozierte ich ihn, ohne mich herumzudrehen, und meine Stimme klang kratzig vom langen Nichtgebrauch. „Verrückt, verstehst du? Um es nicht irre zu nennen, gaga, lala, behämmert oder total bekloppt. Ich hab eine Latte am Zaun locker, nicht alle Tassen im Schrank, bin geistig eingeschränkt und sowas von neben der Spur. Sie sagen auch, dass ich gefährlich bin.“

Ich setzte mein wahnsinnigstes Lachen auf und stellte mir vor, wie der attraktive Kerl rückwärts zur Tür taumelte, weil er meinem Gefängnis gar nicht schnell genug entkommen konnte.

Ups. Sorry. Tut mir leid. Erwachsener Mann vertrieben von kleinem, irren Mädchen.

Selbstzufrieden mit meiner Performance grinste ich. In diesem Moment spürte ich eine Berührung an meiner Schulter und fuhr herum. Er stand direkt hinter mir – so dicht, dass ich mich nur ein wenig würde vorbeugen müssen, um meinen Kopf an seine breite Brust zu legen.

„Hallo, irres Mädchen“, sagte er sanft. „Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Iridium nenne?“

„Die anderen rufen mich 77“, meinte ich, obwohl ich das eigentlich hasste, und starrte perplex in seine schönen, grünen Augen.

Er hatte welliges, braunes Haar und ein ebenmäßiges Gesicht. Einzig und allein die Nase besaß einen Knick. Was ich aber sofort auf Anhieb mochte, war der schiefe Schneidezahn. Bis auf den war er vermutlich der bestaussehendste, optisch perfekteste Mann, den ich in meinem kurzen Leben je getroffen hatte.

„Wo ist Frank?“, krächzte ich und er lächelte.

„Vermisst du ihn?“

„Nein. Niemand vermisst Rattengesicht“, erwiderte ich aufgebracht. „Er kann verrecken, wenn mir jemand anderes an seiner Stelle das Essen bringt.“

Mister Unbekannt, aber attraktiv runzelte die Stirn und dann blickte er auf meine nackten Arme und meinen Hals, der wehtat, seit ich aufgestanden war.

„War er das?“, stellte Mister Unbekannt die Frage der Fragen und deutete auf einen Bluterguss an meinem Oberarm.

Desinteressiert zuckte ich mit den Achseln. „Möglicherweise. Ich erinnere mich nicht mehr. Vielleicht war ich es auch selbst.“

Mister Unbekannt sah nun eindeutig wütend aus. „Das ist Blödsinn, Iridium. Und das weißt du auch ganz genau. Ich glaube nicht, dass du es schaffen würdest, dich selbst lang genug am Hals zu würgen, um dir solche Blutergüsse beizubringen. Aber deine Frage beantworte ich dir selbstverständlich trotzdem gerne: Frank ist im Urlaub und ich vertrete ihn. Doch nach dem zu urteilen, was ich gerade schon gesehen habe, wird es wohl eher ein permanenter Urlaub für ihn werden und eine dauerhafte Vertretung für mich. Ich heiße übrigens Jackson.“

„Hmmmm Jackson“, säuselte ich in meinem verführerischsten Lolita-Tonfall und blinzelte ihn unter meinen langen Wimpern herausfordernd an. „Hast du eine Freundin, Jackson?“, setzte ich hinzu, weil ich vermutete, dass ihn die Frage richtig sauer machen musste.

Die anderen Wächter – nein: Pfleger – wurden immer wütend, wenn ich etwas Privates fragte. Doch er lachte nur entspannt.

„Weshalb willst du das wissen, irres Mädchen?“, erwiderte er und brachte das Tablett vom Nachttisch zu dem kleinen Tischchen am Fenster. „Ich habe dir dein Mittagessen mitgebracht.“

„Wo sind die Spritzen und der Katheter?“, hielt ich dagegen. „Willst du mich nicht lieber schnell unter Drogen setzen, dann hast du Ruhe vor mir – und ich drehe auch nicht durch.“

„Hat Frank das so gemacht?“, fragte Jackson vorsichtig und zog einen Stuhl für mich zurück. Puh, ein richtiger Gentleman!

Mein Blick glitt zum Fenster, während ich überlegte, wann ich das letzte Mal hinausgesehen hatte. Mein Schweigen war wohl Antwort genug, denn Jackson trat neben mich und berührte sanft meinen Arm.

„Komm, Kleines“, murmelte er. „Iß jetzt erst einmal etwas, damit du wieder zu Kräften kommst. Danach reden wir weiter.“

Seine Stimme klang so liebevoll und zärtlich, dass ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen zu sammeln begannen. Abrupt drehte ich mich weg und ließ mich auf den Stuhl fallen.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mich nun allein lassen würde, doch offenbar hatte er Zeit, um mir beim Essen zuzusehen und setzte sich neben mich. Ich traute mich gar nicht, die weiße Plastikhaube von meinem Teller zu nehmen, um mich dem nie enden wollenden Berg an ungewürztem Haferschleim zu stellen, den es täglich gab, doch da waren Kartoffeln auf dem Teller. Kartoffeln, ein kleines Stück Fisch und etwas Grünes, das vielleicht Spinat sein konnte.

„Bin ich im Himmel, Jackson, und du bist in Wirklichkeit ein Engel?“, fragte ich und stürzte mich auf das Essen, als hätte ich seit Wochen nichts mehr zu mir genommen, was vielleicht sogar der Fall war, so genau erinnerte ich mich nicht.

„Nicht so hastig, Kleines“, unterbrach Jackson mein Herunterschlingen und nahm mir sachte aber bestimmt die Gabel aus der Hand. Seine grünen Augen zwinkerten mir amüsiert zu, als er in einer übertrieben galanten Geste mit der Gabel in eine Kartoffel pikste und mich fütterte.

„Oh mein Gott, ist das schön, endlich tot zu sein“, flüsterte ich, woraufhin er lachend den Kopf zurückwarf, als hätte ich etwas wirklich Witziges gesagt.

„Willst du mir verraten, warum du jede Nacht die Wände deines Zimmers vollschreibst, Iridium, so dass monatlich jemand kommen muss, um alles neu mit weißer Farbe zu übertünchen?“, fragte er sanft und weil er so nett war, beantwortete ich ihm das.

„Ich kann mein Leben sonst nicht ertragen“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Also denke ich mir ein neues aus, eins, das mir besser gefällt. Was du da siehst, ist eine Geschichte.“

Soviel hatte ich seit Jahren nicht mehr gesprochen und plötzlich wurde mir bewusst, wie sehr das Sprechen mich ermüdete. Der Teller war noch halb voll, doch ich konnte einfach nichts mehr essen.

Besorgt schaute er mich an und legte die Gabel bedächtig zur Seite. Bevor ich jedoch von meinem Stuhl kippen konnte, war er schon hochgesprungen, um mich aufzufangen und ich spürte, wie ich zum Bett getragen wurde. Sein Körper war so schön warm und er roch nach Seife und Holz.

„Iridium“, flüsterte er mir zu und sein Atem strich wie ein warmer Sommerwind über mein Gesicht. „Bei meinem nächsten Besuch lasse ich dir ein heißes Bad ein. Versprochen.“

„Ich hatte noch nie ein heißes Bad“, brachte ich mühsam hervor. „Sonst haben sie uns in einem weiß gekachelten Raum versammelt und alle mit einem Schlauch mit eiskaltem Wasser abgespritzt.“

Jackson guckte mich mit einer Mischung aus Schock und Mitleid an, dann streichelte er zärtlich meine Wange, bevor er mich zudeckte.

Eine eigene Geschichte – er war so nett, er brauchte eine eigene Geschichte, durchfuhr es mich.

Ich war noch nicht ganz weggedöst, als er mir ins Ohr wisperte: „Und nein, ich habe keine Freundin, Kleines.“

Mein Unterbewusstsein nahm noch wahr, wie sich die Tür hinter ihm schloss, dann war ich im Reich der Träume.
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15 – Iridia

Der Mann am Strand













Der High Tower of Death war so viel höher, als ich von unten hätte erahnen können. Ungefähr auf seiner Hälfte legten wir die erste Pause ein. Bis zum Kuppeldach konnte es nicht mehr weit sein, doch darüber kamen noch einmal circa zwanzig Meter an Meerwasser, durch die der Turm in einem Flaschenhals-ähnlichen Trichter aus Glas nach oben führte. Ich stellte mir vor, wie die Flüchtlingsströme aus der Alten Welt die schmalen Treppen hinunter gestürmt waren – immer auf der Suche nach einer besseren Welt – und dann von oben die Zerstörte Stadt erblickt hatten.

War letztere etwa der Grund dafür, dass eines Tages keine Flüchtlinge mehr nach Aquaria Atlantica, dem sicheren Hafen, gekommen waren? Diente die Zerstörte Stadt, die mein Vater erschaffen hatte, als einfache, aber wirkungsvolle Abschreckung?

Der Gedanke, dass Aquaria Atlantica zu klein war, um solche Menschenmassen aufzunehmen, dass wir nicht jeden retten konnten, weil eben nicht die ganze Welt unter unsere Glaskuppel passte, tat weh. So viele Jahrtausende lang hatte der Mensch die Erde bewohnt und in der langen Zeitspanne hatte er immer noch nicht gelernt, die Erde so zurück zu lieben, wie sie die Menschen liebte, denn ich war mir sicher, dass die Erde die Menschheit auf einen Schlag hätte vernichten können, wenn sie es gewollt hätte.

Es war zu schade, dass die Menschen einfach nicht lernten, mit dem, was ihnen als Teil der Schöpfung anvertraut worden war, besser umzugehen – und letztendlich auch respekt- und liebevoller mit einander zu sein.

Doch das musste zweifellos ein rein menschliches Problem sein, dachte ich, während mein Blick über die Zerstörte Stadt schweifte. Wir waren eitle, selbstverliebte Geschöpfe, die sich als Krone allen Seins betrachteten und sich durch ein bisschen Macht oder materielle Dinge verführen und vom wahren Zweck ihrer Existenz ablenken ließen. Wie schade und traurig war es, dass die Menschen damit die Chance verpassten, mehr zu sein, als nur das.

Jasons Hand lag auf meiner Schulter, während wir nach unten blickten.

„Lass uns weitergehen, Iridia“, murmelte er in mein Ohr und ich nickte entschlossen, um mich dem zu stellen, was ich ‚da draußen‘ – oberhalb der magisch glitzernden Welt meines Vaters – finden würde.

„Deine Cousine Eva wird Augen machen, wenn du plötzlich leibhaftig vor ihr stehst“, sagte Jason lächelnd und entblößte seinen schiefen Schneidezahn, den ich so sehr mochte und der ihn für mich trotzdem perfekt machte.

Ich nahm die Hand, die er mir hinhielt, und folgte ihm die schwarzen Stufen hinauf.
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Schließlich erreichten wir die Stelle, an der der Turm in den schmalen Flaschenhals überging, der aus der Glaskuppel hinausführte und plötzlich spürte ich etwas auf meiner Haut, das ich nicht kannte. Es war ein merkwürdig streichelndes Gefühl und ich fragte Jason, was das sei.

„Ich glaube, das ist ein schwacher Luftzug“, antwortete er.

Wir waren nun von bläulich schimmerndem Wasser umgeben und verblüfft presste ich meine Nase an die dicke Glasscheibe, die die Treppe umschloss. So also sah das Meer in der Tiefe aus! Gemeinsam schauten wir einem Schwarm Fische zu, der direkt neben dem Treppenaufstieg herumschwamm.

„Sie wirken, als spielten sie miteinander und jagten Lichtflecke“, flüsterte ich ehrfurchtsvoll und konnte meine Augen kaum abwenden.

„Es ist wunderschön“, stimmte Jason mir zu und es dauerte noch eine ganze Weile, ehe ich mich losreißen konnte, um weiterzugehen.

Je näher wir der Wasseroberfläche kamen, desto stärker wurde der Luftzug und schließlich vermeinte ich, Sonnenlicht in den Treppenturm einfallen zu sehen. „Ich fühle mich, als ob ich nach Jahren des Todes ins Leben zurückkehre“, hauchte ich so leise, dass Jason mich unmöglich verstanden haben konnte, doch seine warme Hand umfasste meine fester und er lächelte mich auf eine Weise an, als würde er genau verstehen, was ich meinte.

Endlich erreichten wir die obersten Stufen und wurden vom Tageslicht geblendet, dabei schien nicht einmal die Sonne. Stattdessen war der Himmel bedeckt und wolkig, aber es regnete nicht.

Ich ließ meinen Blick über das glitzernde, anbrandende Meer schweifen, das sich circa fünfzehn Meter unter der Plattform befand, auf der wir standen, und atmete den salzigen Geruch der Luft einfach nur tief ein und aus. In meinen Ohren klang das Rauschen des Ozeans wie die schönste Musik, die ich je vernommen hatte und inmitten dieser Perfektion einer durch den Krieg zerstörten Welt küsste Jason mich.
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Ich weiß nicht, wie lange wir dort oben standen und dem Meer lauschten, bis schließlich eine Möwe kreischte und uns daran erinnerte, dass das Ufer ganz in der Nähe war. Das Möwenkreischen hatte ich vollkommen mit meinen Kindheitserinnerungen begraben und es wirkte als mächtiger Trigger. Doch was ich tief in meinem Herzen sah, gefiel mir nicht und so schaute ich nicht genau hin, was da hochgekommen war, fasste stattdessen Jason am Ärmel und zeigte auf den Steg, der von der Plattform wegführte in Richtung eines Strandes, der die Uferbegrenzung bildete.

„Die Brücke sieht nicht besonders stabil aus“, meinte Jason zweifelnd und lenkte damit meinen Blick auf die maroden Holzplanken. „Du gehst am besten vor, Iridia, da du leichter bist als ich. Unter dem Steg scheint auch noch eine Meeresströmung zu verlaufen und wir wollen ja nicht zusammen da hineinstürzen.“

Ich nickte enthusiastisch und blickte zum Ufer, das ungemein verführerisch aussah. Das Holz der maroden Brücke knarzte unter meinen Stiefeln und erst, als ich den Strand sicher erreicht hatte, hörte ich, wie Jason loslief. Mit dem breitesten Lächeln, das mein Gesicht jemals geziert hatte, hob ich den feuchten Sand auf und ließ ihn herabrieseln.

In diesem Moment vernahm ich Jasons Schrei und konnte beim Hochblicken gerade noch sehen, wie der Steg unter ihm zusammenbrach und er in die Tiefe gerissen wurde.

„Nein, Jason! Nein!“, schrie ich voller Entsetzen, aber da zerrte die starke Meeresströmung ihn bereits fort.

Und ich? Ich konnte absolut nichts machen. Das Meer war wild und ich hatte nie gelernt, außerhalb eines kleinen Pools mit ruhigem Wasser zu schwimmen!
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Es war einige Zeit vergangen und die Sonne stand deutlich tiefer, als mich jemand fand. Ich hockte immer noch weinend im nassen Sand und zitterte erbärmlich. Mein Rucksack lag neben mir und ich verspürte keinen Hunger und keinen Durst. Einzig das Gefühl des Verlustes und des Alleinseins beherrschte mein ganzes Ich und die Schwärze drohte, mich nach unten zu ziehen in die immerwährende Nacht.

„Kann ich dir helfen?“, fragte da eine tiefe Männerstimme und jemand berührte mich vorsichtig an der Schulter.

Wie in Zeitlupe drehte ich den Kopf und schaute in ein kantiges, sonnengebräuntes Gesicht mit dunklen Augen unter langen, schwarzen Wimpern. Das Haar des Mannes war blond gefärbt und zu Stacheln frisiert und er hatte ein bestechendes Lächeln mit blendendweißen Zähnen. Meine Augen glitten über sein Outfit und blieben an dem hellgrünen Hemd über dunkelgrüner Cargohose hängen, das einen muskulösen, braungebrannten Hals freilegte, um den ein schwarzes Lederband mit einem silbernen Anhänger geschlungen war.

Vermutlich musste mein Mund offenstehen, denn der Fremde lachte und reichte mir seine Hand. „Raylen Weisz“, stellte er sich vor. „Wie kann ich helfen?“

„Ich heiße Iridia Blake und bin auf dem Weg zu meiner Cousine“, antwortete ich und wischte die Tränen ab. „Aber ich weiß nicht, wie ich zu ihr finde. Und der Freund, mit dem ich unterwegs war, ist mit dem Steg eingebrochen und fortgespült worden. Vielleicht ist er ertrunken!“

„Ach ja, der Steg“, sagte Raylen Weisz. „Also bist du aus Aquaria Atlantica gekommen? Es heißt, die Stadt sei zerstört und da unten gäbe es nur Ruinen und Tote.“

Ich seufzte schwer.

„Weißt du, ob dein Freund schwimmen kann? Die Strömung treibt einen zunächst eine Weile hinaus aufs Meer, aber dann führt sie nach einigen Kilometern zurück in Ufernähe und schwächt sich ab. Wir könnten ihn dort suchen. Mit deiner Cousine helfe ich dir natürlich auch gerne. Ich kenne mich in diesem Land aus, wie in meiner Westentasche.“

„Ich dachte, hier ist alles vom Krieg zerstört“, flüsterte ich mit rauer Stimme.

Doch der Mann namens Raylen schüttelte den Kopf. „Das war einmal. Die verbliebenen Menschen haben die Städte und Dörfer wiederaufgebaut.“

„Und was suchst du hier?“, fragte ich, um endlich von mir selbst abzulenken.

Seine Augenbrauen hoben sich, dann meinte er unerwartet: „Keine Ahnung. Vermutlich die richtige Frau.“

Nun musste ich ihn wohl so verständnislos angestarrt haben, dass er lachend hinzusetzte: „Vielleicht habe ich sie ja gerade gefunden?“

„Nein, nein“, wehrte ich vehement ab. „Der Freund, mit dem ich hier bin …“, begann ich, doch ich konnte den Satz nicht beenden, denn er winkte bereits ab.

„Ich habe schon verstanden. Wie überaus schade. Offenbar bin ich der größte Pechvogel der Welt“, erklärte er und lächelte schief.

Er half mir hoch und nahm meinen Rucksack. „Also halten wir zuerst Ausschau nach deinem Freund und dann nach deiner Cousine. Wie heißt sie überhaupt?“

„Eva Berg. Und sie wohnt in La Cité in Dystopia“, antwortete ich, woraufhin Raylen lächelte.

„Wir sind in Dystopia. Und bis nach La Cité schaffen wir es in zwanzig Minuten mit dem Auto. Ich habe ein Fahrzeug hier ganz in der Nähe. Ich kann dich hinbringen. Aber jetzt sehen wir erst einmal nach deinem Freund.“

Ich schaute zu, wie er sich meinen Rucksack über die Schulter warf und vorneweg stapfte.

Vor dem Ufergebüsch blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. „Kommst du, Iridia?“, fragte er und dann setzte ich mich endlich in Bewegung.

Er zwinkerte mir zu, bevor er weiterging.
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Im Uferbewuchs parallel zum Strand verlief ein Trampelpfad, der sich nach ein paar Metern landeinwärts wandte.

„Wie kann es sein, dass wir hier gefahrlos entlang spazieren können, wenn alles vergiftet ist?“, stellte ich die erste Frage, die sich mir aufdrängte.

„Wie kann es sein, dass du aus der Stadt der Toten zu stammen behauptest, wie wir sie hier oben nennen, wenn alle Welt weiß, dass am Fuß der Knochentreppe nur zerstörte Häuser und Schutt liegen?“, hielt er dagegen.

Ich schaute in seine braunen Augen, die so ehrlich aussahen, dass ich entschied, ihm zu vertrauen. Also erzählte ich ihm das Wichtigste über Aquaria Atlantica. Aber ich verschwieg, dass Jason der Prinz war.

Stattdessen stellte ich es so dar, als ob ich dem strengen Regime meines Vaters für eine Weile entfliehen wollte, um meiner Cousine einen Überraschungsbesuch abzustatten. Ob Raylen mir glaubte, oder nicht, konnte ich an seinem neutralen Gesichtsausdruck nicht ablesen. Falls er ahnte, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

„Bevor ich dir einiges über das Leben in Dystopia erzähle, erlaube mir noch eine rein praktische Frage, Iridia“, meinte er, während wir nebeneinander hergingen. „Hast du eine Adresse von deiner Cousine, oder einen anderen Hinweis darauf, wie wir sie finden können? Ihr Name ist ein guter Anhaltspunkt, doch der nützt uns erst in zwei Tagen etwas, wenn die Verwaltung öffnet. Heute ist nämlich Samstag.“

„Ich habe eine Adresse!“, rief ich aufgeregt und zog den zerknitterten Umschlag meiner Großmutter aus meiner Jackentasche.

„Das ist in einem Viertel der Blauen“, murmelte Raylen mehr zu sich selbst, als zu mir und drehte den Umschlag in Händen.

„Da ist auch ein Foto von Eva drin“, ergänzte ich und nickte, als er „Darf ich?“, fragte und den Umschlag öffnete.

Dann konnte ich beobachten, wie Raylens Unterkiefer herunterklappte und seine Augen Evas Foto fast verschlangen. „Wie alt ist sie?“, presste er heraus und starrte weiter das Bild an, als hätte es plötzlich in seiner Hand begonnen, zu brennen.

„Sechzehn, wie ich“, antwortete ich und schaute ihn verwirrt an.

„Muss wohl doch mein Glückstag sein“, murmelte er.

Aber als ich nachsetzte: „Wie meinst du das?“, schüttelte er nur den Kopf.

„Das kannst du nicht verstehen. In Aquaria kann sicher jeder denjenigen heiraten, den er liebt.“

„Naja, zumindest meistens“, erwiderte ich.

„Nun, in Dystopia geht das nicht. Wir haben eine Rechenmaschine, die die ‚perfekten Partner‘ errechnet und nur diese darf man heiraten. Liebe ist in Dystopia verpönt – etwas für Bauern oder Poeten. Und letztere haben sie erfolgreich weggesperrt, weil sie angeblich eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellen.“

Er schaute nun so düster, dass ich ein bisschen Angst bekam, doch dann lächelte er wieder. „Zum Glück gibt es Mittel und Wege, um die Wahl der Rechenmaschine zu beeinflussen und dennoch das zu bekommen, was man will. Voraussetzung ist natürlich Geld, um an die erforderlichen Informationen zu gelangen, aber über das verfüge ich als Angehöriger der Grünen Kaste zur Genüge.“

„Grüne Kaste?“, wiederholte ich verständnislos.

Soeben bogen wir um eine Kurve und da lag wieder der Strand vor uns.

„Hier werden wir jetzt nach deinem Freund suchen“, informierte Raylen mich. „Und Grüne Kaste bedeutet, dass ich zu den besser begüterten Einwohnern von Dystopia zähle.“

„Welche Kasten gibt es denn sonst noch?“, wollte ich neugierig wissen.

„Nun, da hätten wir zum Einen die Gelben, die die Mittelschicht ausmachen, zum Anderen die Blauen, zu denen die Aufsteiger aus der Unterschicht gehören, und zu guter Letzt die Braunen, die die Unterschicht von Dystopia darstellen.“

„Also gehörst du zur Oberschicht“, brachte ich es auf den Punkt.

An Raylens Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass ihm das irgendwie peinlich zu sein schien – vielleicht, weil meine Cousine ‚nur‘ zu den Blauen gehörte und er mich daher ebenfalls in dieser Kaste einordnen musste. Kurz überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass meine Familie in Aquaria Atlantica zu den besten Kreisen zählte, doch das kam mir dann wie Angeberei vor.
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„Wie heißt dein Freund, eigentlich?“, fragte Raylen mich.

„Sein Name ist Jason und er ist ziemlich groß und dunkelhaarig mit grünen Augen und einem leichten Knick in der Nase. Außerdem hat er einen schiefen Schneidezahn“, beschrieb ich Jason und Raylen nickte nur.

„Klingt, als sei er jemand, den man auch im Meer treibend nicht übersehen kann“, meinte er. „Wie sehr magst du ihn denn?“

„Du meinst, falls wir ihn nicht wiederfinden?“, quiekte ich erschrocken.

„Nein.“ Raylen grinste jetzt verschmitzt, so dass ich nicht anders konnte, als ihn anzulächeln.

„Wir finden ihn bestimmt. Und wenn das passiert, muss ich wissen, wie ich mich verhalten soll.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht recht“, erwiderte ich.

„Das wirst du dann schon sehen“, antwortete Raylen und lachte. „Welcher Typ Mann ist er denn?“

„Naja, er war in Aquaria sehr beliebt und umschwärmt – im Gegenteil zu mir“, sagte ich wahrheitsgemäß.

„Genau das dachte ich mir. Dein – hm – ‚Freund‘ sollte ein Mädchen wie dich, das nicht zu den austauschbaren Schaufensterpüppchen gehört, zu schätzen wissen, oder die Finger von dir lassen, damit du die Chance hast, jemanden kennenzulernen, der dich so würdigt, wie du es verdienst.“

Keine Ahnung, wie Raylen und ich auf das Thema Beziehungstipps gekommen waren, doch in diesem Moment entdeckte ich Jason im Wasser.

„Da ist er!“, schrie ich und rannte den Strand entlang, um schneller an die Stelle zu gelangen, an der gerade sein Kopf zwischen den Wellen auszumachen gewesen war.

Auf halber Strecke überholte mich Raylen und mein Rucksack, das grüne Hemd, die Stiefel und seine Hose landeten der Reihe nach im Sand, bevor er nur in Boxershorts bekleidet ins Wasser stürmte und sich gekonnt in die Wellen stürzte, um Jason herauszufischen, der sich an ein Stück Treibholz geklammert hatte.

Offenbar konnte er auch nur im ruhigen Wasser eines Pools schwimmen. Im offenen Meer zu schwimmen, lernte man in Aquaria Atlantica einfach nicht.

Raylens muskulöser, braungebrannter Rücken pflügte durch das Wasser und ich schluckte bei dem Anblick. Meine Güte, das mussten die beiden heißesten Kerle der Welt sein, die da gerade gleichzeitig im Meer waren – mit mir als alleiniger Zuschauerin. Ich beobachtete, wie Raylen etwas zu Jason sagte und seine Arme unter dessen Achseln hindurch schob, um ihn in Rückenlage zum Strand zu ziehen. Zögerlich näherte ich mich den beiden Männern.

Jason sah aus, wie ein fast ertrunkener Hund, seine Hose und sein T-Shirt hingen tropfend herunter und sein Haar war ebenso pitschnass, wie alles andere. Ich dachte, dass er sich freuen würde, mich zu sehen. Unerklärlicherweise sah er aber wütend aus und blickte zwischen Raylen und mir hin und her.

„Kaum lasse ich dich fünf Minuten lang alleine, schon schmeißt du dich an den Nächstbesten heran?“, fuhr er mich grimmig an und erschrocken wich ich einen Schritt zurück.

Wie bitte?

Bevor ich reagieren konnte, baute sich Raylens imposante Gestalt mit dem Rücken zu mir zwischen uns auf und verschränkte bedrohlich die Arme. „Wenn du ihr etwas sagen willst, dann überleg dir gut, ob dein nächster Satz zu ihr freundlich ist, denn falls nicht, benötigst du dringend eine Lektion, wie man eine Frau angemessen behandelt!“, sagte Raylen mit kalter Stimme.

Ohne, dass ich es wollte, folgte mein Blick einem Wassertropfen, der von seinem blond gefärbten Haar herunter tropfte, seinen muskulösen, dunklen Rücken entlanglief und an seinen schmalen Hüften im Bund der schwarzen Boxershorts verschwand. Verdammt nochmal, er war sowas von heiß.

Jason war knallrot angelaufen, dann schrie er: „Danke, aber ich brauche keine Tipps, wie ich meine eigene Freundin behandeln muss!“

So, so, jetzt war ich also schon seine Freundin?

Mit ein paar großen Schritten trat er um Raylen herum und legte besitzergreifend seinen nassen Arm um meine Schultern. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, beugte er sich vor Raylens wachsamen Augen herab und küsste mich.

Raylen grinste schief und zeigte mir Daumen hoch, während Jason der Welt zu beweisen versuchte, dass ich ausschließlich zu ihm gehörte.

Meine Lider klappten zu und als ich sie das nächste Mal öffnete, dann nur, weil Raylen uns beide antippte und rief: „He, es reicht allmählich! Wir wollen es noch vor Anbruch der Nacht in die Stadt schaffen!“ Er war wieder vollständig angekleidet und einzig sein feuchtes Haar erinnerte an die Meeresaktion.

„Ich hoffe, ich habe dir klar genug signalisiert, dass du ihr gar nicht erst hinterher zu schauen brauchst“, meinte Jason drohend zu Raylen. „Sie gehört zu mir!“

„Wenn sie das auch so sieht, musst du dir keine Sorgen machen“, antwortete Raylen herausfordernd und warf mir einen letzten prüfenden Blick zu, bevor wir in Richtung Uferpfad gingen.

ღ

Ein paar Biegungen entfernt stand ein unauffälliges, schwarzes Auto, wie ich es einmal in einem Buch von Dystopia von vor dem Krieg abgebildet gesehen hatte. Nachdem Raylen ein Handtuch auf Jasons Sitz ausgebreitet hatte, stiegen wir ein und schon ging es los.

„Das ist La Cité“, sagte Raylen, als wir bereits zwanzig Minuten unterwegs waren und die ersten Häuser in Sicht kamen. „Wir fahren jetzt in das Viertel der Blauen, in dem sich die Straße von deiner Cousine befindet.“

Ich hörte zu, wie Raylen einem Navigationsgerät mit Sprachsteuerung die Adresse nannte, während ich immer nervöser wurde. Noch fünf Minuten … Hoffentlich würden meine Verwandten uns gut aufnehmen.
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16 – Iridium (77)

Seifenschaum und Seifenblasen













„Aufstehen, Dornröschen, dein Badewasser ist eingelaufen!“, weckte Jacksons gut gelaunte Stimme mich auf.

Ich war erstaunt, wie klar ich im Kopf war, wenn mir nicht regelmäßig Franks Drogencocktails verabreicht wurden.

„Du kannst mich nicht mit Dornröschen ansprechen und mich dann ohne den Kuss wecken“, beschwerte ich mich schlaftrunken und sah zu, wie Jackson die Vorhänge aufzog.

Er lachte natürlich nur, aber einen Versuch war es wert gewesen, richtig?

Ohne, dass ich etwas sagen musste, half er mir, mich aufzusetzen und kurzfristig fühlte ich mich wie eine bettlägerige, alte Frau.

„Erst das Bad, dann das Frühstück“, verkündete Jackson und nahm mich am Arm. Im Vorbeigehen griff er meinen Waschbeutel, den ich, seit ich hier war, vermutlich noch nie wirklich benutzt hatte.

Jackson steuerte mich aus meinem Zimmer heraus, einen schmalen Flur entlang und zu einem Aufzug, an den ich mich vage erinnerte. Wir fuhren in die dritte Etage und stiegen in einem deutlich breiteren Krankenhausflur wieder aus.

„Komm mit, Prinzessin“, sagte Jackson sanft und fasste mich am Ellbogen.

Zum ersten Mal seit Monaten wünschte ich mir, nicht so ein gebrechliches, krankes Ding zu sein, sondern eine gesunde, junge, starke und hübsche Frau – eine, die Jackson vielleicht gefallen würde.

Doch Jackson schien meine Schwäche nicht weiter zu stören. Vermutlich hatte er ständig mit Patientinnen wie mir zu tun und dachte überhaupt nicht weiter über sie nach. Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das genauso sehr, wie mein Körper, der auf ganzer Linie versagt hatte. Ich hasste meine Schwäche und insbesondere mich selbst. Schließlich war ich diejenige gewesen, die zugelassen hatte, dass ich in all meine Einzelteile zerfiel.

Jacksons Finger streichelten sanft meinen Arm und zum wiederholten Male fragte ich mich, ob er meine düsteren Gedanken vielleicht lesen konnte.

„Iridium“, meinte er leise. „Wir sind gleich da. Nur noch ein oder zwei Türen weiter.“

ღ

Das Bad war geräumig und in Dampfschwaden eingehüllt. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, zog ich meinen Krankenhauskittel aus und ließ ihn einfach zu meinen Füßen auf den Boden fallen.

„Iridium!“, schrie Jackson auf. „Was soll denn das? Ich hätte dir schon die Gelegenheit gegeben, dich allein auszuziehen!“

„Na und? Ich hatte hier noch nie eine eigene Privatsphäre. Jeder in der ganzen Anstalt weiß, wie ich nackt aussehe. Also mach dir nicht gleich in die Hosen, Jackson!“, schnauzte ich ihn völlig ungerechtfertigt an.

„Ich wollte, dass du wenigstens bei mir deine Würde behalten kannst“, murmelte er.

Da drehte ich mich um, damit er ganz genau sehen konnte, wie abgemagert ich war und wo ich überall blaue Flecke hatte, von den Nadeleinstichstellen an meinen Armen wollten wir gar nicht erst sprechen. Jackson sah gepeinigt aus und irgendwie beruhigte mich das wieder.

Langsam ging ich zur Wanne und ließ mich in das warme Wasser sinken. Es war nicht zu heiß, doch reichte es aus, um meinen Kreislauf zu überfordern, so dass ich strauchelte.

Jackson war sofort zur Stelle und hielt mich fest, bevor ich stürzen konnte. „Wenn du möchtest, kann ich dir beim Waschen deiner Haare helfen“, bot er an. „Es wäre doch eine Schande, wenn du dabei ertrinken würdest, Kleines.“

Ich brummte etwas Unverständliches, was Zustimmung signalisieren sollte, und nahm den Waschbeutel entgegen, in dem sich Shampoo, Seife und alles andere aus meiner Zeit vor der Anstalt befand. Alleine bei dem Wort ‚davor‘ bekam ich bereits gehörige Kopfschmerzen, weshalb ich die unwillkommenen Gedanken sofort wieder verdrängte.

Während ich mich wusch, ließ Jackson mich alleine. Pünktlich zur Haarwäsche war er aber wieder zurück. Ich hatte es bereits geschafft, meine langen, verworrenen Haare nass zu machen, doch damit waren meine Kräfte endgültig erschöpft. Jackson setzte sich wortlos hinter der Wanne auf den Fußboden, ließ einen Klecks Shampoo in seine Handfläche laufen und begann, es in mein Haar einzumassieren.

Oh Gott, seine Hände fühlten sich so unglaublich gut an. Ich schloss meine Augen und ließ es zu, dass seine Finger mich in eine Welt entführten, die ich nicht kannte.

„Iridium, was hältst du davon, wenn wir heute Mittag ein wenig nach draußen in den Garten gehen?“, schlug er schließlich vor.

„Ich darf raus?“, wiederholte ich ungläubig. „Frank sagte immer, so jemand wie ich darf niemals ins Freie, weil er anderen Menschen Angst machen könnte.“

„Das ist doch Blödsinn“, antwortete Jackson mit sonderbar belegter Stimme. Sein Daumen streifte wie zufällig über meinen Nacken und noch einmal, so dass ich schlucken musste.

„Wie alt bist du eigentlich, Jackson?“, unterbrach ich die bedeutungsschwere Stille.

Kurz schwieg er, dann antwortete er: „Sechsundzwanzig.“

Oh.

„Wie schade“, säuselte ich. „Viel zu alt für mich.“

„Ach was“, brummte Jackson ungerührt. „Wie alt bist du denn?“

„Zehn Jahre jünger als du, alter Mann. Ich bin erst sechzehn.“

Erneutes Schweigen. Jacksons kräftige Hände massierten nun meine Kopfhaut, so dass ich gerade noch rechtzeitig ein wohliges Seufzen unterdrücken konnte. Verdammt nochmal, ich stand auf einen zehn Jahre älteren Krankenpfleger! Und weshalb kannte er eigentlich nicht mein Alter? Alles über mich zu wissen, war doch quasi sein Job!

„In welchem Jahr bist du geboren worden, Iridium?“, unterbrach Jackson meine verworrenen Gedanken, als könne er es nicht selbst ausrechnen.

Doch weil er freundlich war und so sanft das Shampoo aus meinen Haaren wusch, wollte ich auch nett zu ihm sein und öffnete meinen Mund, um ihm zu antworten. Ich musste nur eben kurz zurückrechnen. Apropos zurückrechnen, welches Jahr hatten wir überhaupt?

Perplex schloss sich mein Mund wieder wie ein blubberndes Fischmaul.

„In welchem Jahr bist du geboren worden, Iridium?“, wiederholte Jackson leise seine Frage und seine Hand streifte flüchtig meine nackte Schulter, bevor sie zurück in mein Haar fand.

„Ich … ich weiß es nicht“, gab ich schließlich zu und spürte, wie er meine Haare vorsichtig auswrang, so dass kühle Tropfen über meinen Rücken nach unten perlten und sich auf Höhe meiner Taille mit dem Badewasser vermischten.

„Bist du dir ganz sicher, dass du sechzehn bist?“, fuhr er mit seiner dezenten Verhörmethode fort.

„Nein“, flüsterte ich.

Verdammter Mist, jetzt hatte ich tatsächlich ein Problem. Das heißt, ich wusste, dass ich ein Problem hatte, aber ich konnte mich nicht entsinnen, welches.

Jackson verteilte Haarpflegemittel in meinen langen Strähnen und dabei streifte sein Daumen immer wieder wie zufällig sanft über meinen Hals und meinen Nacken, so dass mein Puls zu rasen begann. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, er würde sich einfach ausziehen und zu mir ins warme, schaumige Wasser steigen, um mich mit seinen Armen und Beinen zu umschlingen.

Ganz eng.

Ich stellte mir vor, wie ich zwischen seinen langen, muskulösen Beinen im Wasser saß, mein seifiger Rücken an seine Brust und mein Kopf an seine Schulter gelehnt, während seine Hände mich zärtlich verwöhnten. Puh. Das Badewasser musste schuld sein, dass mir so heiß war.

Jackson räusperte sich in diesem Moment überlaut, gerade so, als hätte er meine peinlichen Gedanken gelesen. „Du hast also keine Ahnung, wie alt du bist“, fasste er dann wie zur Bestätigung mit rauer Stimme zusammen. „Wo hast du denn früher gewohnt und wie heißen deine Eltern?“

Das war einfacher, dachte ich und setzte zu einer Antwort an, während das Haarpflegeprodukt einwirkte. Doch bevor ich meinen Mund ganz geöffnet hatte, war die Antwort auch schon wieder aus meinem Kopf verschwunden.

Ohne, dass mir klar wurde, was ich da tat, schlug ich plötzlich meine Hände vors Gesicht und begann, hysterisch zu schluchzen.

In diesem Moment schlang Jackson von hinten seine Arme tröstend um meine Schultern und presste sein Gesicht in mein Haar. Ich lehnte mich ruckartig zurück in seine Umarmung und es war mir vollkommen egal, ob dabei die Wanne überlief oder ich durch die unbedachte Bewegung das ganze Bad und auch ihn überflutete.

„Nicht weinen, Kleines“, wisperte er an meinem Hals und der Lufthauch fühlte sich wie ein zärtlicher Kuss an.

Vielleicht war es auch einer gewesen, ganz sicher war ich mir da nicht.

„Ich bin für dich da.“

Obwohl er nur meine Schultern und mein Brustbein mit seinen Armen berührte, fühlte sich das unglaublich intim an und ich wollte unbedingt mehr davon. Sein Atem streichelte meine Wange und verursachte mir Gänsehaut, als er seine Arme oberhalb meiner Brust über Kreuz miteinander verschränkte und mit seinen großen Händen meine zitternden Schultern umfasste.

„Beruhige dich, Iridium“, flüsterte er so liebevoll in mein nasses Haar, dass ich noch stärker weinen musste, und zog meinen Rücken über den Rand der Wanne hinweg an sein feuchtes T-Shirt. „Wir finden schon irgendwie heraus, wann du geboren wurdest.“

Als wäre das mein einziges Problem! De facto erinnerte ich mich an nichts – an absolut gar nichts. Meinen Plan, alles zu vergessen, hatte ich wirklich grandios umgesetzt. Leider hatte ich den Schlüssel verloren, der mir helfen konnte, mich eines Tages zu erinnern.

Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen dasaßen, ein halbnasser Jackson und ich mit meinen Händen vor dem Gesicht, doch als das Badewasser langsam abzukühlen begann, fühlte ich Jacksons Lippen in einem zärtlichen Kuss zunächst auf meinem Hinterkopf und dann auf meiner Wange und an meinem Hals.

Wow.

Seine Arme hielten mich so fest, als wolle er mich nie wieder gehen lassen. „Iridium, ich schalte jetzt die Brause ein. Nicht erschrecken, Kleines“, warnte er mich vor, dann löste er sich langsam von mir, um den Wasserhahn aufzudrehen und die Temperatur mit der Hand zu testen.

Ich sagte nichts mehr, bis er den Schaum aus meinen Haaren gewaschen hatte. Schließlich stand ich ebenso wortlos auf, damit er mich von allen Seiten abbrauste, wie ein kleines Kind. Ich konnte sehen, dass Jackson sich auf seine vollen Lippen biss, während er mich betrachtete.

Vermutlich hielt er mich für eine unterernährte, hässliche Vogelscheuche, so wie Frank mich immer bezeichnet hatte. Rattengesicht-Frank war mir glücklicherweise nie in ‚anderer Hinsicht‘ zu Nahe getreten, aber seine Fäuste hatten locker gesessen, weshalb ich mir den ein oder anderen blauen Fleck eingehandelt hatte, wenn Frank schlechte Laune hatte – und die war bei ihm eigentlich Dauerzustand.

Blödes Leben. Hatte es nichts Besseres für mich in Petto?

Unter meinen langen Wimpern heraus musterte ich Jackson, der mich soeben in ein großes, flauschiges Handtuch hüllte, das sich überhaupt nicht so anfühlte, wie die Handtücher, die ich sonst zum Abtrocknen bekam.

Warum er wohl keine Frau hatte? Er sah nicht übel aus und er war wirklich äußerst nett. Die Frauen dieser Welt mussten nicht nur dämlich, sondern auch blind sein.

Was würde ich drum geben, wenn ich … – Nein, dieser Gedanke war verboten und das sollte er auch bleiben. Hastig schob ich alle Vorstellungen von Jacksons attraktiven Lippen und seinen sanften Händen weit von mir und streifte einen frischen Krankenhauskittel über.

„Du kannst jetzt frühstücken, Iridium, und dich danach ausruhen. Um zwölf Uhr gibt es Mittagessen. Anschließend könnten wir hinaus in den Garten gehen. Was hältst du davon?“, fragte Jackson, nachdem er mein Haar geföhnt hatte, und versuchte, mit meinem Handtuch seine nasse Kleidung notdürftig trocken zu reiben.

Dann nahm er mich wieder am Arm, um mit mir zurück zum Aufzug zu gehen. Wie vorhin waren wir alleine.

ღ

Ich genoss es, endlich wieder einmal nach mir selbst zu riechen und schnupperte begeistert an meinem frisch gewaschenen Haar. Die Tatsache, dass ich mich heute wie ein lebendiger Mensch fühlte, machte mich mutig.

Als die Aufzugstüren sich hinter uns geschlossen hatten, rückte ich so eng an Jackson heran, wie ich mich traute, und fragte: „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, eine Patientin zu küssen, Jackson?“

Wenn ich gehofft hatte, dass seine Gesichtszüge nun entgleisen würden, wurde ich herb enttäuscht.

„Vielleicht sollten wir dir heute Mittag einen Rollstuhl mit in den Garten nehmen“, ignorierte Jackson gekonnt meine Frage. „Du bist noch zu schwach, um weite Strecken zu laufen.“

„Möchtest du nicht darüber nachdenken, eine Patientin zu küssen, weil du es nicht darfst, oder weil du es nicht willst?“, forderte ich ihn heraus und setzte noch einen drauf: „Keiner würde es je erfahren, wenn du das irre Mädchen jetzt im Aufzug küsst. Und ihr würde sowieso niemand glauben.“

„Zu kompliziert“, lautete Jacksons flapsige Antwort.

„Du meinst, ein Kuss auf der Arbeit ist zu kompliziert?“, hakte ich nach.

Da lachte Jackson lauthals und sagte: „Du, Iridium, du bist zu kompliziert. Ist dir schon mal aufgefallen, dass dein Name Iridium fast so klingt wie Irres Individuum? Das ist doch sehr passend, nicht wahr?“

Ich unterdrückte mühsam ein Grinsen. Und wieder hatte er elegant vom Thema abgelenkt.

Der Aufzug kündigte mit einem deutlichen Ping an, dass wir das oberste Stockwerk erreicht hatten, wo mein Zimmer Krähennest lag, und Jackson steuerte mich den Flur entlang zu meiner Tür. Das Bett war während meiner Abwesenheit frisch bezogen worden und auf dem Nachttisch stand ein Tablett mit zwei Croissants, Butter und Marmelade und einer Tasse duftendem Kakao.

Der Himmel!

Und das alles hatte ich vermutlich allein ihm zu verdanken.

„Leg dich ein wenig hin und ruh dich aus, Kleines. Vergiss auch dein Frühstück nicht. Ich komme später wieder und sehe nach, ob du alles gegessen hast. Du bist wirklich viel zu dünn.“
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17 – Jason

Iridias Verwandtschaft













Die Tür des Hauses, in dem Iridias Verwandte einmal gelebt hatten, schwang auf und eine sehr hübsche Frau in den Vierzigern trat auf die Schwelle und blickte erwartungsvoll heraus. Zögernd trat Iridia vor, doch bevor sie irgendetwas sagen oder sich gar vorstellen konnte, wurde sie bereits in eine herzliche Umarmung gezogen.

„Meine Güte! Du musst Randolphs Tochter sein! Das sehe ich auf einen Blick!“, rief die Frau und hielt Iridia mit etwas Abstand fest, um sie von allen Seiten anzuschauen. „Du bist meinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich bin jedenfalls deine Tante, Romira Berg.“

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rief ins Haus hinein: „Flynn, Eva, Sady, kommt nach unten, wir haben Besuch!“

Ein großer, dunkelhaariger Mann trat hinter sie und reichte Iridia die Hand. „Flynnard Berg“, stellte er sich vor. „Dein Onkel. Und hier kommen deine Cousine Eva und dein Cousin Sady.“

Eva drängte sich rücksichtslos an ihrem Vater vorbei, warf das lange, blonde Haar zurück und stürzte sich auf ihre Cousine. „Iridia! Endlich sehen wir uns wieder!“, jauchzte sie und umarmte Iridia stürmisch.

Während die beiden Mädchen ihre Freundschaft aus Kindertagen zelebrierten und ein Freudentänzchen veranstalteten, warf ich diesem Raylen, der es vorhin am Strand tatsächlich fertiggebracht hatte, meine Freundin anzubaggern, einen Blick zu. Um ihn musste ich mir aber offensichtlich keine Gedanken mehr machen, da seine Augen wie hypnotisiert an Evas vor Freude strahlendem Gesicht klebten.

Tja, da hatte wohl jemand soeben die Liebe auf den ersten Blick für sich entdeckt, dachte ich grinsend. Im Grunde genommen war ich natürlich froh darüber, mir um einen Konkurrenten in Raylens Liga keine Gedanken mehr machen zu müssen.

Eva war unterdessen so von Iridia abgelenkt, dass sie nicht einmal bemerkte, wie intensiv sie von Raylen angesehen wurde. Vermutlich hatte sie die beiden Männer, die neben dem Fahrzeug auf der Straße standen, einfach übersehen. Und schon drehten Iridia und Eva sich Arm in Arm um und verschwanden im Haus. Sady und Romira folgten, so dass Raylen und ich allein am Auto zurückblieben.

ღ

Flynnard Berg musterte uns mit gerunzelten Brauen und kam dann herüber. „Darf ich fragen, wer ihr beiden seid?“, wollte er wissen und schaute uns streng an.

„Ich bin Iridias Freund Jason“, stellte ich mich vor. „Und das ist Raylen Weisz, der uns am Strand aufgelesen und freundlicherweise hierhergefahren hat.“

Flynnard beachtete Raylen nicht weiter, sondern starrte mich stattdessen durchdringend an. „Du bist Jason Winchester Dunworth Vryham“, sagte er endlich. „Wie komme ich zu der Ehre, Eure Königliche Hoheit von Aquaria Atlantica höchstpersönlich in meinem Vorgarten anzutreffen?“, meinte er sarkastisch und Raylens Augenbrauen schossen in die Höhe.

„Mein Cousin, Wyatt, hat den Thron mit Gewalt erobert und angeblich sogar meine Eltern getötet. Herr Berg, Sie wissen so gut wie ich, dass er als Nächstes hinter Iridia her sein wird, sofern er auch nur einen Bruchteil der Wahrheit kennt. Ich habe sie zu Ihnen gebracht, damit sie in Sicherheit ist, wenn ich nach Aquaria Atlantica zurückkehre, um meine Eltern zu befreien und um den Thron zu kämpfen.“

„Ich habe Randolph immer für verrückt gehalten, dass er deinem Vater, seinem besten Freund, den Thron überlassen hat, als er in den Kriegswirren nach Aquaria kam, um das Leben seiner einzigen Tochter und Thronerbin zu schützen – doch offenbar hatte er eine gute Intuition. Ich hoffe für dich, mein Junge, dass deine Eltern noch am Leben sind!“, bemerkte Evas Vater und seine kräftige Hand klopfte auf meine Schulter.

„So oder so hat dein Vater ein sehr großes Opfer für die königliche Familie gebracht und allein dafür gebührt ihm Ruhm und Ehre, so wie dir, der du die Rolle des Thronerben bis zur Perfektion gespielt hast, wie ich von Iridias Großmutter gehört habe. Du bist sehr willkommen in meinem Haus.“

Flynnards Blick schweifte weiter zu Raylen, der immer noch etwas abseits am Wagen stand und perplex guckte.

Mehr zu sich selbst meinte dieser dann: „Na das ist mal eine Überraschung. Eva ist also verwandt mit der Königsfamilie von Aquaria Atlantica.“

„Sie steht in der Reihenfolge für den Thron hinter Iridia und meiner Frau Romira an dritter Stelle“, antwortete Flynnard und lächelte stolz. „Es darf nur eben niemand wissen. Du wirst über diesen Umstand also schweigen wie ein Grab, junger Mann!“

Raylen und er fochten ein längeres Blickduell aus, dann erklärte Flynnard plötzlich: „Sollten wir uns zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal über den Weg laufen, Raylen Weisz, dann werden wir so tun, als ob wir uns nicht kennen. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Weder Iridia, noch Eva kennen die Wahrheit und es wäre besser, wenn das auch so bleibt!“

Raylen nickte mit zusammengepressten Lippen. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, als er um den Wagen herum zur Fahrerseite lief und die Tür öffnete.

Hastig ging ich zu ihm herüber und verabschiedete mich. „Was wirst du in Bezug auf Eva tun?“, flüsterte ich, während Evas Vater uns mit verschränkten Armen von der Tür her musterte.

Raylen starrte mich durchdringend an. „So, so. Das hast du also gesehen“, murmelte er. „Nun, vermutlich dasselbe wie du mit Iridia: sie besser kennenlernen und ihr im richtigen Moment ‚zufällig‘ – und ohne ihren Vater in der Nähe – über den Weg laufen.“

„Wie willst du sie kennenlernen? Ihr Vater wird dich da sicher nicht gerade unterstützen“, wandte ich ein.

Raylens Gesicht zeigte einen selbstsicheren Ausdruck, als er verkündete: „Sagen wir es mal so – ich habe ein seltenes Talent für Geschichten. Und die kleine Eva benötigt eindeutig eine eigene Geschichte.“

Es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, was er meinte und jetzt war ich wirklich froh, dass er kein Interesse mehr an Iridia hatte, sonst hätte er ihre Geschichte womöglich so umgeschrieben, wie es ihm passte. Kein Wunder, dass Geschichten erzählen in Dystopia verboten war. Außerdem: Wenn Randolph ein Geschichtenerzähler war, dann waren Iridia, Romira und Eva es möglicherweise auch …

„An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, was ich über sie schreibe. Ich kenne Eva nicht, doch sollte sie nur ein kleines bisschen wie ihre Cousine sein, würde es mich nicht wundern, wenn sie dir deine eigene Geschichte sang- und klanglos aus der Hand nimmt.“

Raylens Mund bildete ein komisches O, als seine Kinnlade herunterklappte. „Du meinst, sie kann es auch?“, fragte er.

„Vielleicht. Ich weiß es natürlich nicht genau, aber wenn das Gen in der Familie liegt, vererbt es sich dominant.“

Raylen sah noch immer überrascht aus, während ich seine Visitenkarte entgegennahm, ihm die Hand reichte und mich verabschiedete.

„Wir sehen uns sicher wieder“, meinte ich, denn ich konnte einen Freund wie ihn wirklich gut gebrauchen.

„Bis bald, Eure Königliche Hoheit“, antwortete Raylen und grinste unverschämt, bevor er in sein Fahrzeug stieg und davonbrauste.

Kopfschüttelnd sah ich ihm hinterher, dann folgte ich Iridias Onkel ins Haus.

ღ

Im Flur vor der Küche blieb Flynnard stehen und nahm mich zur Seite. „Du bist hier willkommen, Jason, aber es gibt Regeln, an die du dich halten musst: Kein Herumknutschen, kein Turteln, kein Händchenhalten unter meinem Dach. Ich weiß nicht, wie streng Randolph ist, aber Iridia ist eine Prinzessin und als solche wirst du sie mit Respekt behandeln. Du bekommst das Gästezimmer unter dem Dachboden, während Iridia in Evas Zimmer schlafen wird. Wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr euch nicht an dieses Arrangement haltet und Iridia und du beispielsweise in einem Bett schlaft, verlässt du umgehend mein Haus. Hast du mich verstanden, junger Freund?“

Notgedrungen nickte ich und dachte an Iridias Albträume. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als sie im Haus ihres Onkels zu verführen! Wie lange es wohl dauern würde, bis sie nachts zu mir in den Speicher käme, weil sie sich ängstigte? Doch mit dem Risiko, erwischt zu werden, würde ich wohl oder übel leben müssen, denn Iridia im Stich zu lassen, wenn sie mich brauchte, stand außer Frage.

ღ

Flynnard schob mich in die Küche und meinte: „Du kannst übrigens Flynn zu mir sagen. Niemand nennt mich Flynnard.“

Eva und Iridia saßen händchenhaltend auf einer Eckbank und tuschelten, während Romira einen Topf mit Suppe auf dem Tisch platzierte.

„Das ist übrigens mein Freund Jason“, stellte Iridia mich vor und Evas türkisfarbene Augen richteten sich neugierig auf mich.

„Freund oder Freund?“, hörte ich sie in Iridias Richtung wispern.

Verschwörerisch grinsten die beiden sich an und ich schluckte. Flynn würde nicht begeistert sein. Ganz und gar nicht.

ღ

Als wir schließlich zu Bett gingen, fragte Iridia, wo ich denn schlafen würde und ich erkannte Angst in ihren Augen.

Evas Mutter warf uns einen merkwürdigen Blick zu, dann fragte sie: „Hast du immer noch diese Albträume, die du schon als kleines Mädchen hattest? Deine Großmutter hat in ihren wenigen Briefen erwähnt, wie schlecht du schläfst – dass du nachts sogar Panikattacken hast.“

Iridia schaute beklommen zu Boden und Romiras Gesichtsausdruck wurde weich.

„Kommt mal mit, ihr beiden. Ich zeige euch alles.“ Ermutigend lächelte sie uns zu und führte uns unter Flynns nachdenklichem Blick in den Flur zu einer engen Holzstiege. „Iridia, du schläfst in Evas Zimmer, gleich hier.“

Sie zeigte uns einen schmalen Raum mit Fenster in den Garten, in dem sie zwischenzeitlich ein Feldbett aufgebaut hatte. Iridias Rucksack stand bereits in einer Raumecke.

„Und wo hast du Jason untergebracht?“, fragte Iridia endlich, bemüht, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.

Romira lächelte entspannt. „Er hat das Gästezimmer ganz für sich alleine.“ Sie zwinkerte, dann nahm sie Iridia beiseite und meinte leise: „Ich weiß, dass seine Nähe dich beruhigt. Ich werde nicht zu genau hinsehen, wo du schläfst, aber nehmt bitte Rücksicht auf meinen Mann. Ihr seid ein unverheiratetes Paar, das in Dystopia nicht einmal im gleichen Haus nächtigen dürfte.“

Nervös nickte Iridia, während ich die schmale Leiter hinaufschaute, die in den Dachboden führte.

„Seht euch um. Hier ist auch Bettwäsche, um das Gästebett frisch zu beziehen“, forderte Romira uns auf.

Ich nahm den Stapel aus ihrer Hand und begann, die Leiter hinaufzuklettern. Oben befanden sich zwei Türen. Eine stand offen und zeigte in ein kleines Mansardenzimmer mit Dachfenster und einem Doppelbett, während die andere Tür verschlossen war.

Mit der Hand in ihrem Rücken schob ich Iridia zum Gästezimmer und machte die Tür hinter uns zu.

„Was soll ich nur machen, wenn ich Albträume habe?“, fragte sie mich ängstlich.

„Dann kommst du zu mir, egal, was dein Onkel sagt. Wir kriegen das schon hin“, antwortete ich und strich ihr zärtlich das Haar zurück. „Wir werden uns einfach nicht erwischen lassen. Eva solltest du allerdings besser einweihen.“

Noch bevor ich den Satz beendet hatte, war sie in meinen Armen und wir fielen lachend auf das Gästebett.

„Das Bett ist sowieso viel zu groß für dich alleine“, kicherte sie, während ich sie an meine Brust zog, um sie zu küssen.

ღ

Mitternacht war bereits lange vorüber, als ich vernahm, wie Iridia die Leiter hochkletterte. Zum Glück schliefen Flynn und Romira im Erdgeschoss und würden daher die Leiter hoffentlich nicht knarzen hören. Stoff raschelte, dann kroch Iridia zu mir ins Bett. Reflexartig breitete ich meine Arme aus, im nächsten Moment spürte ich ihren weichen Körper an meinem. Ihr Kopf sank an meine Schulter und Sekunden später war sie eingeschlafen.
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18 – Iridium (77)

Entführung













Etwas zupfte am Rande meines Bewusstseins, als ob der herrliche Traum, den ich gerade gehabt hatte, eben doch nur genau das gewesen war: ein Traum.

Widerstrebend schlug ich die Augen auf und sah mich um. Ich lag in einem weiß bezogenen Krankenbett mit Blick auf eine cremefarben getünchte Wand, die mit kleinen, mit schwarzem Filzstift geschriebenen Worten übersät war, und direkt vor meiner Nase befand sich ein attraktiver Männerrücken, der sich beim näheren Hinsehen als der von Jackson herausstellte.

Dieser war intensiv damit beschäftigt, die Wand anzustarren – meine Wand mit meiner Geschichte. Ich räusperte mich, doch Jackson, der attraktivste Krankenpfleger aller Zeiten, reagierte nicht einmal.

„Hey, Jackson“, sagte ich deshalb überlaut und da zuckte er zusammen.

„Iridia!“, rief er ertappt und ließ hastig einen Schreibblock hinter seinem Rücken verschwinden.

Iridia?

„Ähm, Iridium!“, verbesserte er sich selbst mit ein paar Sekunden Verzögerung. „Eine interessante Geschichte hast du da geschrieben, Kleines.“

„Du hast meine Geschichte gelesen?“, fragte ich nach, woraufhin er lächelnd nickte.

Mit einem Seufzen legte er den Schreibblock auf den Nachttisch, als hätte er sich dazu durchgerungen, mir zu verraten, was er da tat. „Ich schreibe ab, was du Nacht für Nacht notierst, damit es für die Nachwelt erhalten bleibt. Wenn du möchtest, kann ich dir aber auch ein Heft bringen, das würde es leichter machen, nicht wahr?“

„Das würdest du für mich tun?“, krächzte ich überrascht.

Nun lächelte er entwaffnend. „Du bist meine – hm – Lieblingspatientin, kann man sagen.“

„Wie viele andere Patientinnen hast du denn?“, wagte ich ängstlich zu fragen.

„Nur dich. Ich bin ganz und gar dein allein.“ Sein Mundwinkel hob sich in einem unverschämten Grinsen.

„Das gefällt mir“, flüsterte ich und mein Herz pochte nervös.

ღ

„Es ist Nachmittag und wir wollten eigentlich nach draußen gehen“, fuhr Jackson fort. „Wie sieht es aus? Möchtest du das noch?“

„Ich möchte“, antwortete ich so leise, dass es kaum zu verstehen war, doch er nickte zur Bekräftigung und legte etwas auf den Nachttisch, das aussah, wie … Kleidung.

„Was ist das?“, fragte ich verwirrt.

„Ich dachte, du willst vielleicht nicht gerade in dem Krankenhauskittel in den Garten gehen, deshalb habe ich dir etwas zum Anziehen besorgt.“

Ein Traum musste wahrgeworden sein. Ungläubig starrte ich auf die schmale Jeans, die eine Kinderhose sein musste, so klein, wie sie aussah, und auf den rosa Glitzerpulli.

„Ich glaube nicht, dass mir das passt“, wandte ich ein und Jackson seufzte.

„Ich wünschte, du hättest recht damit“, meinte er resigniert. „Aber du bist so abgemagert, dass es dir mit Sicherheit passt. Ich werde dich aufpäppeln müssen, wie einen kleinen, verhungerten Spatz.“

Im Zeitlupentempo schwang ich meine Beine über die Bettkante und stand langsam auf.

„Brauchst du Hilfe?“, wollte Jackson wissen und musterte mich kritisch.

„Lass es mich zunächst einmal alleine versuchen“, verlangte ich in einem Anflug von Stolz und knöpfte das Krankenhausnachthemd auf.

Jackson drehte mir demonstrativ den Rücken zu, während ich mich anzog. Eigentlich lächerlich, wenn man bedachte, dass er sowieso schon alles an meinem Körper gesehen hatte.

Die Jeans passte wie angegossen. Mist, war ich wirklich so dünn? Mein langes Haar wallte wie ein Wasserfall ungebändigt über meine Schultern.

Dann wandte Jackson sich wieder um und lächelte mich an. „Du siehst hübsch aus. Aber wir müssen etwas mit deinen Haaren machen. Setz dich hin, ich besorge dir eine Bürste.“

ღ

Ein paar Minuten später war er zurück und reichte mir eine bunte Haarbürste.

„Würdest du das bitte für mich tun?“, bat ich ihn erschöpft, woraufhin er nickte und sich neben mich auf die Bettkante setzte.

Seine Hand fasste sanft in mein Haar, dann begann er vorsichtig, mich zu kämmen, ohne mir wehzutun.

„Weshalb bist du eigentlich hier?“, stellte er mir schließlich eine sehr berechtigte Frage. „Du kommst mir nicht sehr verrückt vor, Kleines. Und bei diesem netten Etablissement handelt es sich ja nun einmal um eine Irrenanstalt. Was also tust du hier?“

„Ich verstecke mich“, antwortete ich und schlug mir gleichzeitig die Hand vor den Mund. Das hatte ich ihm eigentlich gar nicht verraten wollen.

Jacksons zärtliche Hände hielten einen Moment lang verblüfft inne, bevor er sagte: „Du kannst mir vertrauen. Vor wem läufst du davon?“

„Ich habe etwas mit meinem Gedächtnis angestellt, um mich nicht mehr erinnern zu müssen, weil es einfach zu schlimm für mich war.“

„Hm“, brummte Jackson hinter mir und ich spürte, wie seine Finger begannen, mein wildes Haar zu einem ordentlichen Zopf zu flechten. „Was passiert, wenn du eine Geschichte schreibst, Iridium? Geschieht überhaupt etwas?“, setzte er neu an.

„Die Personen erwachen zum Leben“, meinte ich erstickt. Eigentlich wollte ich gar nicht darüber sprechen, aber es rutschte mir einfach so heraus, als hätte die Wahrheit schon immer darauf gewartet, just in diesem Moment ausgesprochen zu werden.

„Du bist also jemand, der das Geschichtenerzähler-Gen geerbt hat“, fasste Jackson mein Gestammel zusammen. „Konntest du denn immer schreiben, was du wolltest?“

Mein „Nein!“ war ein einziger gequälter Schrei.

Jackson sagte nichts.

„Sie haben mich zerstört mit ihren Forderungen. Ich sollte Dinge erfinden, die ich nicht herbei schreiben wollte. Waffen, Bomben, Maschinen, viele verschiedene Instrumente, um Menschen zu ermorden. Alles nur für den Krieg! Und dann haben sie verlangt, dass ich meine Erfindungen in meinen Geschichten ausprobiere und so lange verbessere, bis es dem Zweck perfekt diente. Ich konnte irgendwann nicht weiter, aber ihre Gier war unersättlich und sie wollten mehr, mehr, mehr. Sie haben mich ausgepresst, benutzt, so lange gequält, bis nichts mehr von mir übrig war. Ich konnte ihnen nicht entkommen, doch dann ist mir eines Nachts die Lösung eingefallen.“, brach es wie ein Schwall aus mir hervor.

„Ich habe so getan, als wäre ich vollkommen verrückt geworden und habe mein Gedächtnis gelöscht, so dass ich nur noch in der Lage war, puderzuckrig süße Geschichten über rosa Einhörner in einer Glitzerwelt zu schreiben. Das konnten sie natürlich nicht brauchen, aber anstatt mich endlich zurück zu meiner Familie gehen zu lassen, haben sie mich für alle Zeiten weggesperrt und mir den brutalen Wärter Rattengesicht, Frank Wyatt, an die Seite gestellt, der aufpassen sollte, ob ich mich eventuell erinnern würde und damit für ihre Zwecke wieder zu gebrauchen wäre. Aber ich bin ja nicht blöd. Ich habe meine Rolle Frank gegenüber bis zur Perfektion gespielt. Und jetzt ist er ja zum Glück Geschichte.“

Jackson hatte meinen Zopf fertig geflochten und knotete ein Haarband um das Ende. „Dieser Frank Wyatt“, sagte er, „der ist wie vom Erdboden verschwunden. Die Polizei hat ihn überall gesucht, doch er scheint niemals existiert zu haben. Es gibt nicht einmal einen Mann, der unter diesem Namen als Einwohner unseres Landes gemeldet ist.“

„Aber die anderen Pfleger müssen ihn doch auch kennen!“, rief ich überrascht und entsetzt aus.

„Das ist es ja“, antwortete Jackson und legte seine Hand beruhigend auf meine Schulter. „Niemand hat Frank jemals kommen oder gehen sehen. Und du, Kleines, bist nicht einmal ordentlich als Insassin dieser Anstalt registriert. In deiner Registerkarte stehen weder dein vollständiger Name oder deine alte Adresse, noch die Kontaktdaten deiner Verwandten. De Facto gibt es darin nur die Angabe Iridium, was überhaupt kein Vorname ist, sondern der Name eines Elements des Periodensystems. Das ist doch merkwürdig, oder? Es kommt mir so vor, als existierest du gar nicht wirklich. Das alles bleibt ein einziges Rätsel.“

‚Das liegt daran, dass Iridium nur ein Deckname ist‘, dachte ich benommen und fragte mich gleichzeitig, woher dieser Gedanke gekommen war.

Mein Blick flackerte über meine Schulter zu Jackson. Ich würde ihm nicht verraten, woran ich mich soeben erinnert hatte. Ich konnte – durfte – niemandem mehr trauen. Es war zu gefährlich. Erst musste ich ihn besser kennenlernen, bevor ich ihm etwas derart Wichtiges verriet, wie die Tatsache, dass es einem kleinen Erinnerungsfunken gelungen war, meine innere Mauer des Vergessens zu durchdringen.

ღ

Jackson berührte leicht meine Hüfte. Kurz darauf schob er einen Rollstuhl heran, der bis eben unbemerkt in einer Ecke des Krähennests gestanden hatte.

„Nimm Platz, Prinzessin“, meinte er heiser, woraufhin ich mich vorsichtig auf dem Sitz niederließ.

Ich sah zu, wie Jackson den Schreibblock in eine Tasche räumte, dann fragte er: „Gibt es in diesem Zimmer etwas, was du gerne mitnehmen möchtest?“

Doch ich schüttelte den Kopf. „Nichts hier gehört mir.“

Jacksons Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen, dann hängte er die Tasche an den Griff des Rollstuhls und schob mich hinaus in den Flur.

ღ

Diesmal fuhren wir mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und zum ersten Mal seit meiner Ankunft vor vielen Jahren erinnerte ich mich an den Eingangsbereich. Krankenpflegepersonal hastete in eiliger Betriebsamkeit umher und die Grundlautstärke gewisperter Konversation sowie die Hektik erschlugen mich förmlich. Niemand beachtete uns, weshalb Jackson völlig cool den Rollstuhl durch zwei sich automatisch öffnende Glastüren in Richtung Garten rollte, als sei es das Normalste der Welt, dass er eine Patientin an die frische Luft brachte.

Es war so hell draußen, dass ich geblendet meine Augen schließen musste, doch Jackson hatte vorgesorgt und setzte mir eine Sonnenbrille mit dunklen Gläsern auf die Nase.

Weil ich so überfordert mit den Eindrücken war, bemerkte ich gar nicht, dass er mich nicht in den Garten, sondern einmal um das Anstaltsgebäude herum schob. Plötzlich waren wir an einer Seitentür, die er mit einer Chipkarte öffnete und schon standen wir auf einem Bürgersteig direkt an der Straße, ein Stück entfernt vom Eingang der Anstalt.

Was hatte er vor?

Mein Kopf schien im hellen Sonnenlicht nicht richtig zu funktionieren, denn ich konnte nicht begreifen, weshalb er mit mir an der Straße entlangspazierte, wenn gleich hinter der Mauer der riesige Park der Anstalt lag, den ich über Jahre hinweg sehnsüchtig aus meinem Fenster betrachtet hatte. Ich wollte dorthin und nicht an der blöden, lauten Straße entlanggeschoben werden!

Doch bevor ich meine Wünsche äußern konnte, hatten wir einen schwarzen Van mit getönten Scheiben erreicht. Das Auto begrüßte uns mit einem Biep-Biep, als sich die Türen entriegelten. Galant öffnete Jackson mir die Beifahrertür und hielt mir seinen Arm entgegen. Was bitteschön war sein Plan?

Ich starrte eine Sekunde zu lang in seine schönen, grünen Augen mit dem hypnotischen Blick, dann erhob ich mich schwerfällig und ließ mich auf den Autositz fallen. Jackson half mir, meine Beine in den Fußraum zu stellen und einen Sekundenbruchteil später schlug er die Tür zu. Ich beobachtete, wie er den weißen Kittel, die Haube und den Mundschutz auszog und sie in seine Tasche stopfte, die auf dem Rücksitz landete.

Routiniert faltete er den Rollstuhl zusammen, hob ihn in den Kofferraum, stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Motor. Mit offenem Mund schaute ich zu, wie er den Wagen wendete und wir davonbrausten: raus aus der Stadt und auf die Schnellstraße.

ღ

Wir waren bereits eine Viertelstunde lang unterwegs, als ich endlich meine Sprache wiederfand. „Was tust du da nur, Jackson?“, fragte ich heiser.

„Sagen wir es einmal so: Heute Abend werden sie nicht nur hinter dir, sondern auch hinter mir her sein“, erwiderte er völlig entspannt.

„Aber warum?“, rief ich erschrocken.

„Hm, lass mich raten“, antwortete er und feixte. „Ich habe mich unter falschem Namen als Pfleger in einem Hochsicherheits-Irrenhaus eingeschmuggelt und entführe jetzt direkt unter der Nase des gesamten Personals die eine Patientin, an der das Militär noch immer großes Interesse hat. Ich schätze, in der Anstalt wird später das Chaos ausbrechen, wenn sie merken, dass die Patientin mit dem Decknamen Iridium aus dem Hochsicherheitsturm entflohen ist.“

Hochsicherheitsturm? Ach ja, da war doch was. Jackson hatte diese Chipkarte mit Pin besessen, ohne die man weder meine Tür öffnen, noch den Aufzug bedienen konnte.

„Was hältst du davon, ein schönes Wochenende mit deinem Lieblings-Krankenpfleger in seinem Häuschen an der Steilküste zu verbringen, wohin ich dich jetzt entführe?“, schlug Jackson vor.

Und ich? Ich lachte zum ersten Mal seit Jahren aus vollem Halse.

Dann legte ich meine Hand besitzergreifend auf Jacksons Knie. „Und du sagst, ich bin deine einzige Patientin?“, fragte ich noch einmal nach.

„Die absolut einzige“, antwortete er und grinste schelmisch.
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19 – Iridia

Streit mit Jason













Als wir am folgenden Morgen beim Frühstück saßen, traute ich meinen Augen kaum, als ich den Zeitungsartikel auf der Titelseite der Tageszeitung Dystopia Daily las. Meine Augen quollen fast über, weil sie solche Lügen über Jason, seine Eltern und meinen Vater verbreiteten. Es wurde tatsächlich Zeit für ein paar Wahrheiten.

ღ

SENSATION: Zugang zum legendären Königreich unter dem Atlantik Aquaria Atlantica wiederentdeckt!

Wie erst kürzlich bekannt wurde, ist vor einigen Wochen der Zugang zum verschollenen Königreich Aquaria Atlantica wiederentdeckt worden, welches unter dem Atlantischen Ozean liegt und durch eine riesige Glaskuppel vor der Gewalt des Meeres geschützt wird.

Dystopische Wissenschaftler hatten seinerzeit die Vision des Königlichen Beraters und Erfinders, Randolph Renier Blake (44), angezweifelt, eine Stadt auf dem Meeresboden unter einer Glaskuppel errichten zu können, und seine Planungen als Spinnerei abgetan. Blake hatte sich jedoch durchgesetzt und seinen Traum wahrgemacht. Als es vor sechs Jahren in der örtlichen Blümchenpresse hieß, Aquaria Atlantica sei durch den Ozean vollkommen zerstört worden und die gesamte Bevölkerung ertrunken, konnte dies in Dystopia nicht weiter verwundern. Damals war Blake öffentlich beschuldigt worden, das Einstürzen der Kuppel und die vielen Toten durch einen Konstruktionsfehler verschuldet zu haben.

Dem aquarianischen Diplomaten, Victor Mansfield (39), war vor drei Wochen die Flucht aus der unzerstörten, durch das aquarianische Königshaus mittels modernster Informations- und Überwachungstechnik kontrollierten und nach außen vollkommen abgeriegelten Stadt gelungen.

Gegenüber unserer Zeitung äußerte sich Mansfield folgendermaßen: „Schuld an den Unruhen im Königreich ist ganz eindeutig der jetzige Thronfolger Prinz Jason Winchester Dunworth zu Vryham, der sich in den vergangenen Jahren weder für die Krone, sein Land, noch für die darin lebende Bevölkerung interessiert hat und seinen Verpflichtungen als Thronerbe in keinster Weise nachgekommen ist. Dies hat zu großer Unzufriedenheit in weiten Teilen der Bevölkerung geführt“.

Prinz Jason (19) war gemäß Recherchen unserer Zeitung von seinen Landsleuten zur Last gelegt worden, seine Zeit lieber auf Partys und mit häufig wechselnden Frauenbekanntschaften zu verbringen, anstatt sich um das Wohl seines künftigen Reichs zu kümmern.

Vor drei Wochen – zeitgleich mit der Entdeckung des Zugangs zur Untersee-Stadt Aquaria durch die Flucht des Diplomaten Mansfield – ist der Prinz spurlos verschwunden. Seither laufen unter dem Meer Fahndungen nach dem Thronfolger und Sohn des Königspaares.

Aus gut unterrichteter Quelle will Mansfield gehört haben, dass es sich bei Prinz Jason nicht um den wirklichen Thronerben handelt. Stattdessen soll ein weiteres Kind existieren, welches aufgrund des Geburtsrechts höhere Ansprüche auf die Krone hätte, als der jetzige Prinz. Die Gegner der Monarchie, die sich selbst als Modernisten bezeichnen, sind deshalb seit dem Verschwinden des Prinzen auf der Suche nach dem wahren Thronerben, da sie darauf hoffen, dass dieser sie in ihrem großen Ziel unterstützt, die Monarchie in Aquaria ein für alle Mal abzuschaffen. Welche Staatsform Aquaria Atlantica stattdessen annehmen soll, wurde aus dem Gespräch mit Mansfield nicht klar.

Mansfield selbst wünscht sich eine rasche Aufklärung der Affäre um Aquarias Thronfolge und betet nach eigener Aussage dafür, dass der wahre Thronerbe schnell gefunden wird, damit es nicht zu einem Bürgerkrieg zwischen Monarchisten und Modernisten kommt. Seinen Informationen zufolge ist das königliche Ehepaar seit dem Untertauchen des Prinzen zu einer Reise aufgebrochen und daher in den Augen von großen Teilen der Bevölkerung offenbar ebenso uninteressiert an den Belangen des Landes, wie der Prinz selbst. Dies lässt tief blicken. Dystopia Daily, 29.06.2075.

ღ

Vielleicht war der Zeitungsartikel ausschlaggebend, dass ich es endlich wagte, die Frage zu stellen, die mir schon so lange auf der Zunge brannte. „Tante Romira, gibt es hier in der Stadt eigentlich eine Bibliothek? Ich möchte gerne einmal versuchen, unsere Familiengeschichte zu recherchieren.“

Meine Tante und mein Onkel warfen sich einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste und der mich sofort misstrauisch werden ließ.

Dann lächelte meine Tante jedoch entspannt und meinte: „Es gibt eine Stadtbibliothek, doch dort haben sie nur von der Regierung genehmigte Romane und Sachbücher über die Natur. Ich schätze, da wirst du nichts finden, was dir weiterhilft, Liebes.“

Wenn sie dachte, dass sie mich damit von der Fährte ablenken konnte, die ich aufgenommen hatte, kannte sie mich schlecht. Eva und ich sahen uns an und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie versuchte, mir ein Zeichen zu geben, das Thema nicht weiterzuverfolgen.

„Iridia, was hältst du davon, wenn wir nachher einen Einkaufsbummel zusammen mit meiner besten Freundin Becks machen?“, schlug sie stattdessen unerwartet vor. „Nur wir drei Mädels. Sorry, Jason, aber eine Shopping-Tour ist wirklich nichts für Männer.“

Jason sah nicht im Mindesten beleidigt aus, sondern grinste nur.

„Vielleicht könntest du dich in dieser Zeit mit deinem Freund von gestern Abend treffen, damit du dich nicht langweilst. Und richte ihm doch bitte von mir aus, dass ich mich dafür entschuldige, ihn gestern vollkommen übersehen zu haben, weil ich von Iridias Ankunft so abgelenkt war. Ich hoffe, er fühlt sich nicht brüskiert, aber mir ist tatsächlich erst aufgefallen, dass euch jemand hergefahren hat, als meine Eltern später über einen Mann in Grün gesprochen haben. Und einen von den Grün-Trägern, die ja die Oberschicht von Dystopia bilden, verärgert man besser nicht.“

Jason lachte und meinte: „Ich glaube nicht, dass er das als Affront aufgefasst hat, Eva, aber ja, wenn ich ihn nachher sehen sollte, werde ich das aufklären. Er hat mir seine Kontaktdaten gegeben. Ich denke, ich werde ihn tatsächlich anrufen.“

ღ

Nach dem Frühstück verschwand Jason nach draußen, um zu telefonieren, während meine Cousine und ich hinauf in Evas Zimmer gingen, wo wir Mädchengespräche führten und sie mir blaue Kleider von sich gab, damit ich mich unauffällig in der Stadt bewegen konnte.

Dann sagte sie: „Die Bibliothek ist für das, was du suchst, völlig unbrauchbar. Unsere Literatur ist zensiert, Schreiben verboten. Deshalb wirst du in der Stadtbibliothek auch nichts finden – von den durch die Regierung herausgegebenen Rosa-Zuckerwatte-Schnulz-Romanen einmal abgesehen. Was du brauchst, ist eine Zugangskarte zum Stadtarchiv – aber da kommt noch lange nicht jeder rein! Nur speziell autorisierte Personen haben Zutritt. Ich schätze, damit endet deine Suche, bevor sie überhaupt erst begonnen hat, Iridia. Hast du wenigstens irgendetwas dabei, um dich auszuweisen? Eine Geburtsurkunde vielleicht? Damit können wir zumindest versuchen, einen Antrag auf Zutritt zu stellen.“

„Ich habe gar nichts“, murmelte ich enttäuscht. Ich hatte ja nicht ahnen können, wie schwer es war, in Dystopia an Informationen zu gelangen.

„Hatten deine Eltern keine Notfalltasche oder etwas Ähnliches gepackt, wo das Wichtigste drin ist?“, fragte Eva verwirrt. „So etwas hat doch eigentlich jede Familie.“

Der Notfallkoffer! Natürlich!

Eilig stand ich auf und leerte meinen Rucksack kurzerhand mitten auf Evas Bett aus. Der Notfallkoffer purzelte als letztes heraus und landete auf dem Haufen Kleider. Doch als ich ihn hervorzog, um die Schnappverschlüsse zu öffnen, merkte ich, dass er abgeschlossen war. Mist.

„Das haben wir gleich“, grinste Eva. „Mein Vater hat im Keller eine Werkstatt eingerichtet. Komm mit nach unten.“

Auf Socken schlichen wir die Treppe hinunter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Durch das Glaspaneel in der Haustür konnte ich sehen, dass Jason noch immer telefonierend im Vorgarten umherlief – vielleicht sprach er gerade mit Raylen über seine Nachmittagsplanung. Wer wusste das schon.

Um ehrlich zu sein, war es mir ganz recht, wenn er nicht mitbekam, was Eva und ich vorhatten. Aber bei dem Inhalt des Köfferchens ging es um Evas und meine Familie und die daraus gewonnenen Erkenntnisse wollte ich zunächst einmal allein mit Eva teilen.

ღ

Die Werkstatt war ein dunkler Raum mit nur einem einzigen kleinen Fensterchen, das direkt unterhalb der Kellerdecke lag und zudem durch ein Metalllochgitter verschlossen wurde. Eva schaltete das Licht ein, das eine einzelne, herabbaumelnde Glühbirne spendete, und legte den Notfallkoffer auf eine Werkbank.

Dann begann sie, einen Wandschrank zu durchforsten, bis sie schließlich mit einem triumphierenden Schrei ein Schraubendreher-Set hochhielt. Einen kleinen Schraubendreher schob sie in das Schlüsselloch, während sie einen größeren in den schmalen Schlitz zwischen Korpus und Kofferdeckel steckte und als Hebel verwendete. Ich beobachtete, wie sie ein wenig herumhantierte, dann klappte der Koffer plötzlich mit einem Klacken auf.

„Wow, Eva, du hast ja das Zeug für eine richtige Einbrecherin!“, lobte ich überrascht und Eva kicherte.

„Ich habe eine wilde Seite“, vertraute sie mir augenzwinkernd an.

Dann beugten wir uns über den Kofferinhalt und stießen dabei beinahe mit unseren Köpfen zusammen. Ehrfurchtsvoll hob Eva ein schwarzes, flaches Samt-Etui heraus und klappte es auf.

Oh. Mein. Gott.

Auf dem Samtbett lag ein im schlechten Licht des Kellers glitzerndes und funkelndes Diadem mit ineinander verschlungenen Blätterranken, kleinen, geschliffenen Edelsteinen und Perlen.

Ich merkte erst, dass ich die Luft angehalten hatte, als Eva anmerkte: „Du kannst jetzt wieder atmen, Iridia. Ich glaube übrigens, das gehört dir.“ Mit diesen Worten setzte sie mir das Diadem auf den Kopf und besah mich von allen Seiten.

„Wie kommst du darauf, dass das meins ist?“, fragte ich mit belegter Stimme.

„Ganz einfach: Dein Name ist in den Bügel eingraviert“, meinte Eva und lächelte. „Du siehst toll aus, Iridia. Wie eine richtige Prinzessin. Ganz schön passend für eine Frau, die mit einem echten Prinzen unterwegs ist.“

„Oh je, erinnere mich bloß nicht daran“, stöhnte ich. „In der Schule haben wir uns vor einigen Wochen geradezu gehasst.“

„Es wirkt aber nicht, als wäre das jetzt noch der Fall“, erklärte Eva frech. „So wie er dich manchmal ansieht, wenn er denkt, dass niemand es bemerkt, würde ich sagen, dass er ganz schön in dich verknallt ist, Cousinchen. Oder was meinst du dazu, Iridia? Bist du auch in ihn verliebt?“

„Eva!“, rief ich empört. „So etwas kannst du mich doch nicht einfach fragen!“

„Und ob ich kann“, kicherte Eva. „Aber du musst mich nicht anlügen. Ich sehe schon selbst, was Sache ist. Na los, lass uns nachschauen, was sonst noch in dem Koffer ist.“

Vorsichtig hob sie ein paar einzelne Papierblätter heraus, die aussahen, wie Urkunden. „Das ist eine Geburtsurkunde!“, meinte meine Cousine kurz darauf, dann erbleichte sie.

„Was hast du denn, Eva?“, fragte ich nervös.

„Dein Name stimmt auf der Urkunde nicht“, flüsterte Eva, so dass ich ihr ungeduldig das Papier aus der Hand riss.

„Zeig mal her“, sagte ich und starrte auf die Schrift. Es dauerte einige Sekunden lang, bis ich verarbeiten konnte, was ich da las:

- Geburtsurkunde -

Iridia Amirata Winchester Dunworth zu Vryham

geboren am 01.06.2059 in La Cité, Dystopia, als erste Tochter des königlichen Ehepaares Randolph Renier Winchester Dunworth zu Vryham I. und Rania Amirata Winchester Dunworth I. zu Vryham, geborene Gräfin zu Poole.“

ღ

Darunter waren fünf Unterschriften mit Stempeln und das Datum vom 01.06.2059 zu sehen. Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, nahm ich das nächste Papier zur Hand. Es handelte sich um die Heiratsurkunde meiner Eltern. Dahinter steckte noch ein weiteres Blatt. Meine Augen weiteten sich vor Schock und Entsetzen, als ich las:

- Geburtsurkunde -

Jason Blake

geboren am 25.09.2056 in La Cité, Dystopia, als zweiter Sohn des Grafen-Ehepaares Edward Blake und Ismee Blake, geborene Freifrau zu Lyme Regis. Ältere Geschwister: Wyatt Franklin Blake, geboren am 11.10.2055.“
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„Ich dachte, Wyatt ist sein Cousin“, flüsterte ich schockiert. „Und weiß er Bescheid darüber, dass er ein Blake ist? Oh Gott, wir sind quasi Geschwister!“

„Nein, Iridia, nein!“, rief Eva. „Hast du nicht richtig gelesen? Du bist keine Blake! Du bist Prinzessin und die Thronfolgerin. Jason ist kein Prinz, Iridia, sondern der Sohn eines Grafen und einer Gräfin.“

„Aber warum? Ich verstehe das nicht“, murmelte ich unglücklich. „Ich muss Jason zur Rede stellen. Wo können wir den Koffer verstecken?“

Vorsichtig legte ich das Diadem und die Urkunden wieder zurück und Eva ließ die Scharniere des Koffers zuschnappen, bevor sie ihn ganz hinten im Werkzeugschrank verstaute.

„Ich kann kaum glauben, dass ich mit einer Prinzessin verwandt sein soll!“, meinte sie aufgeregt. „Das ist sooo cool, Iridia!“

„Eva, du musst das für dich behalten! Kein Wort zu irgendwem! Wir wissen ja nicht, weshalb mein Vater die Krone an Edward abgegeben hat. Sicher hatte er seine Gründe, aber um das zu verstehen, muss ich die Historie kennen. Wir müssen unbedingt einen Weg in dieses Archiv finden!“

„Das werden wir schon“, erklärte Eva. „Ich höre mich um, ob jemand eine Idee hat, dann schmieden wir Pläne.“

„Ich werde jetzt Jason mit unserer Entdeckung konfrontieren“, verkündete ich unheilvoll. „Und wenn er von dieser Täuschung wusste und mir dennoch nichts gesagt hat, wird es gleich mächtig unangenehm für ihn werden!“ Damit stürmte ich die Treppe hinauf.

ღ

Jason hatte sein Telefonat soeben beendet und wandte sich mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck zu mir um. „Ridi, da bist du ja endlich“, begrüßte er mich, aber ich wollte jetzt kein Süßholzgeraspel hören.

„Wusstest du, dass ich die Prinzessin bin?“, fuhr ich ihn an und fiel sofort der Länge nach mit Tür nebst zugehöriger Wand ins Haus. „Jason!“, hörte ich mich selbst schreien und sein ertappter Ausdruck verriet mir alles, was ich wissen musste.

„Pack deine Sachen und verschwinde! Ich will dich nie wiedersehen, du elender Lügner!“ Meine Stimme überschlug sich, gleichzeitig liefen mir die Tränen.

„Ridi – Iridia“, rief Jason voller Frust. „Weshalb machst du das? Was habe ich dir getan?“

„Du, Jason, warst nicht besser als all die anderen. Du kanntest die Wahrheit und hast sie mir dennoch verschwiegen. Du hast mir die ganze Zeit den Prinzen vorgespielt, ohne auch nur anzudeuten, dass du es nicht bist. Was du da auf dem Kopf getragen hast, war meine Krone!“

Ich war so wütend, dass ich ihn boxte, doch Jason versuchte nicht einmal, mich davon abzuhalten.

„Findest du nicht, dass die wahre Erbin der Krone verdient hat, das zu wissen? Wir haben zusammen in einem Bett geschlafen, Jason – verdammt nochmal! Es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten im Haus meines Onkels noch viel mehr miteinander gemacht, als nur zu kuscheln! Und dennoch verheimlichst du mir so etwas Wichtiges? Wie konntest du nur?“

„So denkst du also von mir! Wenn du tatsächlich willst, dass ich gehe, dann werde ich das tun“, verkündete Jason kalt.

Mein Herz sackte herab. Er verteidigte sich nicht einmal!

War es das, was ich wollte?

Jasons Augen glitten über mein Gesicht, dann nahm er wortlos das Telefon meiner Verwandten zur Hand, wählte eine Nummer und ich hörte, wie er sagte: „Kannst du mich jetzt schon abholen? Ja, es hat sich eine Änderung ergeben. Bis gleich.“ Einen Moment später verschwand er im Haus, um seine Tasche zu holen.

Scheiße. Und jetzt?

Ich beobachtete, wie er wenige Minuten später in ein Fahrzeug mit getönten Scheiben einstieg, dann war er fort, eventuell für immer. Und ich selbst hatte ihn vertrieben.
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Das Haus am Meer













Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als wir sein Cottage auf den Klippen erreichten. Ich hatte ja keinerlei Erinnerungen an ein anderes Haus außer der Anstalt und mein Zimmerchen mit dem schönen Namen Krähennest. Ein uriges, kleines Cottage zu bewohnen, das noch dazu in Cornwalls wildromantischer Natur völlig einsam und verlassen oben auf den Klippen lag, war ein absoluter Traum!

Ein Traum, der den Namen Jackson trug, dachte ich seufzend.

Mein ‚Entführer‘ trat um das Auto herum und öffnete mir die Tür, so dass ich aussteigen konnte. Kühler Wind traf mich und sogleich hob ich mein bleiches Gesicht der Sonne entgegen. Als sei es das absolut Normalste auf der Welt, nahm Jackson meine Hand und führte mich einen überwucherten Fußweg entlang zu der windschiefen Holztür, die das Innere meines Traumhäuschens vor meinen Augen verbarg.

Jackson kramte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und ließ dann kurz meine Hand los, um aufzuschließen. Seine Finger legten sich sanft in meinen unteren Rücken, als er mich nach vorne schob, damit ich sein Haus zuerst betreten konnte.

Irgendetwas an dem Häuschen fühlte sich merkwürdig vertraut an. Hier war ich doch schon einmal gewesen, oder? Aber das konnte ja gar nicht sein!

Verwirrt schüttelte ich den Kopf und betrachtete den Treppenaufstieg, der mit weiß lackierten Holzpaneelen verkleidet war. In einer Nische hingen Kleiderhaken auf dem weißen Holz und darunter gab es eine Sitzbank mit einem rechteckigen, weinroten Kissen.

Mein Atem stockte, während die Erinnerung an die Treppe sich zu manifestieren begann: Ich als Kind auf der Eckstufe der Treppe mit meiner flauschigen Kuscheldecke. Ich auf der kleinen Bank beim Anziehen von bunten Gummistiefeln. Ich mit Teddy auf dem Weg ins Wohnzimmer. Das war doch das Haus meiner Eltern!

Stöhnend hielt ich mir den Kopf, dann wandte ich mein Gesicht Jackson zu, der mich prüfend musterte.

„Geht es dir nicht gut, Iridia?“, fragte er vorsichtig.

Schon wieder dieser Name!

„Ich heiße Iridium“, zischte ich genervt. Kurz flackerte Erschrecken in Jacksons attraktiven Augen auf, weshalb ich noch bissig ein „Merk dir das endlich“ hinzusetzte. Der gemeine Ton meiner Stimme gefiel mir selbst nicht, denn ich klang wie Frank Wyatt.

Jackson warf mir einen merkwürdigen Blick zu, bevor er mich wortlos tiefer in das Haus hineinführte. „Komm mit, ich zeige dir alles“, meinte er so neutral wie eh und je.

Er brachte mich in ein kleines Wohnzimmer, eine niedliche Landhausküche mit dem angrenzenden Vorratsraum, ein Arbeitszimmer mit Schreibtisch und Bücherregalen und ein kleines Gästebad. Danach half er mir die Treppe hoch ins erste Stockwerk.

Als ich auf der letzten Stufe ankam, war ich vollkommen außer Atem. Wir befanden uns hier oben direkt unter dem Dach und mein Blick glitt über die niedrigen Decken.

Ohne darüber nachzudenken, was ich da tat, öffnete ich die Tür zu einem der Zimmer. Es war hell eingerichtet. Auf einer Seite stand ein weißer Schreibtisch, auf der anderen ein ebenfalls weiß gestrichenes Bett. In der Dachschräge gab es ein großes Dachfenster, doch ich ging schnurstracks auf das Fenster in der gegenüberliegenden Wand zu, das vermutlich in den Garten zeigen musste.

„Wo ist das Nachbarhaus?“, fragte ich einem Impuls folgend, den ich mir selbst nicht erklären konnte.

Ungläubiges Entsetzen zeichnete sich auf Jacksons Gesichtszügen ab. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte er heiser.

„Wo ist das andere Haus? Ich weiß, dass hier noch ein Haus sein muss!“, wiederholte ich stur.

„Da war noch nie ein anderes Haus“, behauptete Jackson mit einigen Sekunden Verspätung, deshalb war mir sofort klar, dass er mich anlog.

„Hier war ein ganzes Dorf!“, rief ich hysterisch. „Ich erinnere mich genau! Und da“, ich deutete zum Fenster, „stand das Nachbarhaus. Sie hatten zwei Jungs in meinem Alter. Wo ist das Haus, Jackson?!“ Den letzten Satz hatte ich geschrien.

Jackson war blass geworden und wandte sich dann abrupt ab. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du bildest dir das alles nur ein, Iridia. Allmählich glaube ich, dass du doch verrückt bist!“, warf er mir über die Schulter hinweg zu. Dann ging er hinaus.
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Perplex starrte ich ihm hinterher. Weshalb belog er mich? Zunächst fühlte ich Resignation, doch dann machte sich Wut in mir breit. Ich würde schon herausfinden, was er mir verheimlichte! Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr erhärtete sich in mir das Gefühl, in einer Geschichte gefangen zu sein – einer Geschichte, in der Dinge falsch waren oder sogar fehlten, die es in der realen Welt aber geben musste.

So gelassen ich konnte, schlenderte ich Jackson hinterher, als hätte ich gerade nichts erfahren, was meine Welt ins Wanken brachte.

Er stand im Nebenraum am Fenster und sah hinunter in den Garten. Auf seiner für gewöhnlich glatten Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet.

„Das ist dein Zimmer, wenn du möchtest“, informierte er mich kühl.

Wenn ich nicht wollte, dass er bemerkte, wie schnell ich sein Geheimnis gewittert hatte und dass ich nun alles daransetzen würde, es zu lüften, musste ich ihn jetzt in Sicherheit wiegen.

„Jaaaaackson“, gurrte ich deshalb mit meiner verführerischsten Stimme.

„Was?“, schnappte er, als ich meine Handflächen auf seine Hüften legte und meine Nase zwischen seine Schulterblätter in den warmen Stoff seines T-Shirts presste.

„Ich möchte viel lieber in deinem Bett schlafen“, hauchte ich in einer Lolita-Imitation.

Sofort verspannte er sich unter meinen Händen. „Was willst du von mir, Iridium?“, fragte er mit harscher Stimme.

Mein Mundwinkel hob sich, dann antwortete ich provozierend: „Nur, dass du ein ängstliches, kleines Mädchen nicht alleine in einem fremden Haus schlafen lässt.“

„Iridia, du bist kein ängstliches, kleines Mädchen!“, zischte Jackson erregt. „Du bist dreiundzwanzig Jahre alt, verdammt nochmal!“

Da hatten wir das Geheimnis schon.

Er wusste also mehr. So einfach war das.

„Dreiundzwanzig?“, wiederholte ich und hoffte, dass er mir seine Erkenntnisse jetzt freiwillig auf einem Silbertablett servieren würde.

Er seufzte jedoch nur resigniert. „Du hast die schlimmsten Jahre deines Lebens offenbar verdrängt, weshalb du dich weigerst, älter als sechzehn zu sein.“

„Das heißt, wir sprechen über sieben ganze Jahre, die ich verloren habe?“, flüsterte ich und drückte mich enger an seinen Rücken.

Seine Schultern sackten voller Erschöpfung herab, dann drehte er sich langsam in meinen Armen um und sah auf mich herunter. Seine Hände fassten sanft meine Wangen, so dass er mit den Daumen vorsichtig über meine Haut fahren konnte, während er mich mit Blicken verschlang. Anders konnte man das wirklich nicht nennen. Und die Sehnsucht in seinen Augen ließ mich mutig werden.

„Du bist also doch nicht zu alt für mich“, wisperte ich, als würde ich ihm ein Geheimnis verraten, und schlang meine Arme um seinen Nacken, damit er noch näherkam.

Seine Hände packten meine Taille, als er mich in eine Umarmung zog. „Ich will einfach nur meine Freundin zurück haben“, meinte er leise, dann streiften seine Lippen ganz leicht über meine. „Und dafür würde ich fast alles tun – sogar dich aus einem Irrenhaus entführen, Kleines.“

Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. War das nun endlich die erhoffte Wahrheit oder täuschte er mich, damit ich nicht weiterbohrte? Seine Lippen bewegten sich sanft auf meinen und auf einen Schlag war mir meine Suche nach Antworten sowas von egal.

Meine Hände wanderten zuerst in sein dichtes, braunes Haar, dann um seine Hüften herum und unter sein T-Shirt. Jackson schnappte nach Luft, als ich ihm das T-Shirt auszog. Da er offenbar zu gut erzogen war, um meinen Wünschen zu gehorchen, zerrte ich mir meinen Pulli selbst über den Kopf. Seine nackte Haut auf meiner zu spüren, war genau das, was ich jetzt wollte.

„Iridia, wir sollten wirklich nichts überstürzen“, brummte Jackson an meinen Lippen.

Doch seine fürsorgliche Krankenpfleger-Meinung war mir gerade absolut egal. Skrupellos öffnete ich den obersten Knopf seiner Jeans und schob sie herunter, bevor ich mich meiner eigenen Hose widmete. Jackson wehrte sich nicht, was ich als Zustimmung wertete.

„Du bist mein absoluter Lieblings-Lieblings-Krankenpfleger“, flüsterte ich. „Und wenn du behauptest, dass du, während ich gebadet habe, nicht den Wunsch verspürt hast, nackt zu mir in die Wanne zu steigen, dann ist das eine einzige, riesengroße Lüge, Jackson.“

Er seufzte und streichelte mein Haar. Am Nachlassen seiner Körperanspannung merkte ich, wie er nachgab. „Bist du dir ganz sicher, dass du das wirklich willst, Iridia?“, fragte er noch einmal, um sicherzugehen, bevor er mich auf seine Hüften hob und zum Bett trug.

Reflexartig schlang ich meine Beine um seine Taille und hauchte in sein Ohr: „So sicher wie nie zuvor in meinem Leben, Lieblings-Lieblings-Krankenpfleger.“

„Das könnte aber ein bisschen anstrengend für dich werden, Lieblings-Lieblings-Patientin“, antwortete er im gleichen Tonfall und ließ uns beide langsam auf das Bett sinken.

„Mir egal“, flüsterte ich zurück. „Ich bin sicher, das ist eine andere Art und Weise, um meine Kondition aufzubauen, ohne dauernd so langweilige Dinge wie Spaziergänge zu unternehmen.“

Jackson lachte lauthals los und dann verstummte er, weil ich mich auf seinen Schoß setzte und seinen trainierten Oberkörper nach hinten in die Kissen drückte.

„Ich schätze, wir müssen langsam anfangen, so dass ich Ausdauer aufbauen kann, und uns dann steigern“, dozierte ich, als ginge es um Krankengymnastik.

„Du hast also vor, das öfters als einmal zu machen?“, fragte Jackson mit ungläubigem Staunen.

„Natürlich. Wie sonst soll ich wieder fit werden?“, erwiderte ich und rutschte mit gekonnt unschuldigem Gesichtsausdruck auf ihm hin und her.

„Kleine Hexe“, murmelte er zärtlich und rollte uns herum, so dass ich unter ihm zu liegen kam. „Dann bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als dir das erste Training heute so leicht wie möglich zu machen, Iridia“, antwortete er mit dem Hauch eines Grinsens, bevor er mir zeigte, wie sehr er seine Lieblings-Lieblings-Patientin mochte.

ღ

Ich war bereits einige Tage bei Jackson, als ich zum ersten Mal wagte, das Heftchen anzufassen, in dem Jackson meine Geschichte von der Irrenhauswand abgeschrieben hatte. Wie versprochen hatte er mir ein mit Leder bezogenes Buch besorgt, um meine Geschichten darin zu notieren. Doch ich wusste, dass allem, was ich schrieb, der besondere Zauber fehlen würde. Ich hatte etwas mit meinem Gedächtnis angestellt, was dazu geführt hatte, dass meine Geschichten nicht mehr wahr wurden. Es war völlig egal, was ich in dem Heft notierte – nichts, was ich jemals schreiben würde, könnte je wieder zur Realität werden – dafür hatte ich gesorgt.

Ich saß in Jacksons Garten mit Blick auf das Meer und mein feuchtes Haar trocknete in der Sonne. Genießerisch seufzte ich und dachte an unser gemeinsames Schaumbad am Morgen.

Mein Herz flatterte aufgeregt, während ich mich erinnerte, wie er mich eingeseift hatte und wie überaus vorsichtig und zärtlich er mit mir umging – so, als wolle er mich all das Schlechte vergessen lassen, was in der Vergangenheit geschehen war. Es gefiel mir, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er am Morgen neben mir erwachte und wie er mich voll Liebe ansah, weil er dachte, ich würde noch schlafen.

Wenn ich ehrlich war, konnte ich mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, wie jetzt gerade. Die bruchstückhaften Erinnerungen aus meiner Zeit in der Armee schienen immer mehr zu verblassen, während mein geschundenes Herz heilte. Und dann las ich, was ich geschrieben hatte. Der Titel meiner Geschichte lautete: „Zwei Brüder“ und ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, was ich da des Nachts verfasst hatte.
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21 – Iridia

Einkaufsbummel













„Was war das denn gerade?“, fragte Eva verwirrt, als ich alleine wieder zurück ins Haus kam. „Ärger im Paradies?“

Wir gingen in ihr Zimmer und seufzend setzte ich mich neben sie auf das Bett.

„Ich bin manchmal so eine blöde Kuh“, sagte ich leise und wischte eine Träne weg. „Er war richtig wütend und dann ist er einfach auf und davon.“

Eva betrachtete mich einen Moment lang, bevor sie erklärte: „Nun, offenbar wird es jetzt eindeutig Zeit für unsere Shoppingtour. Lass deinen Prinzen mal eine Weile in Ruhe, dann wird er sich schon wieder abkühlen und zu dir zurückkehren.“

Wo auch immer sie ihren Optimismus her hatte – ich konnte damit gerade nicht aufwarten!

Kurz darauf klingelte es an der Haustür und Evas beste Freundin Becks, die in Wirklichkeit auf den bürgerlichen Namen Rebecca Anderson hörte, stand vor der Tür. Ihr schmales Gesicht wurde von einer wilden, dunklen Mähne umrahmt, die mindestens genauso ungezähmt war, wie sie selbst.

„So also sieht eine echte Prinzessin aus“, erklärte sie beim Hereinkommen mit leicht rauchiger Stimme und musterte mich von Kopf bis Fuß.

Ich überlegte gerade, ob ich sie mochte, oder nicht, als sie mich in eine herzliche Umarmung zog.

Eva verschwand in der Küche, um ihrer Mutter zu sagen, wohin wir gingen, dann reichte sie mir einen blauen, knielangen Trenchcoat und wir verließen das Haus. Auf der Straße hakten sich beide Mädchen rechts und links von mir ein, sodass wir die volle Bürgersteigbreite einnahmen und in dieser Weise schlenderten wir in Richtung Innenstadt.

Auf dem Weg ins Stadtzentrum informierte Eva Becks über die wichtigsten Punkte meines Lebens: Flucht aus Aquaria mit dem heißesten Typen, den man sich vorstellen konnte (O-Ton Eva); Aufkreuzen von Sahneschnitte und mir (O-Ton Eva) auf der Türschwelle ihrer Familie; der Notfallkoffer, sein Inhalt und meine Suche nach meinen königlichen Wurzeln.

„Du musst irgendwie ins Stadtarchiv gelangen“, meinte Becks und zündete sich eine Zigarette an.

„Wissen deine Eltern, dass du rauchst?“, fragte ich verblüfft und stellte mir vor, wie mein Vater reagieren würde, sollte er mich beim Rauchen erwischen.

„Nein!“, riefen Becks und Eva gleichzeitig.

„Es ist auch besser, sie erfahren es nicht, Prinzesschen! Behalt es also für dich!“, setzte Becks hinzu.

Eva flüsterte mir ins andere Ohr: „In Wahrheit raucht sie nämlich lieber etwas ganz Anderes, das in dieser Gesellschaft illegal ist!“

Perplex schaute ich zwischen den beiden hin und her.

„Sei ruhig!“, zischte Becks nervös. „Wenn dich jemand hört, Eva!“

Dann wandte sie sich an mich und wisperte: „Die liebe und harmlose Evi ist mindestens genauso illegal unterwegs, wie ich. Von daher sollte sie sich lieber nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Sie schreibt nämlich Geschichten – und das ist in Dystopia noch viel weniger gestattet, als das Rauchen unerlaubter Substanzen.“

„Becks pflanzt im Dachgarten ihrer Eltern Hanf an!“, verriet Eva mir ein weiteres Geheimnis ihrer Freundin, als wäre dies ein Wettbewerb zwischen ihnen.

„Sei still, Eva!“, meckerte Becks empört. „Du siehst also, Prinzesschen, dass du mit all deinen Geheimnissen bei uns gut aufgehoben bist. Evi ist jedenfalls nicht so brav, wie sie aussieht.“

ღ

Vermutlich stand mein Mund nun auf eine Weise offen, die mich genauso dumm aussehen ließ, wie ich mich gerade fühlte.

Hinter meinem Rücken boxte „Evi“ gegen Becks‘ Schulter und meinte: „Hör auf, dein Lästermaul für die Mächte des Bösen einzusetzen und erzähl ihr lieber von Racer2.0 und was uns beiden in ein paar Wochen blüht!“

Becks verdrehte genervt die Augen und rief: „Müssen wir wirklich darüber sprechen? Können wir es nicht totschweigen und hoffen, dass alles anders kommt? Ich habe echt keine große Lust, ihr davon zu berichten und mich mit etwas zu befassen, das mich selbst so sehr anwidert, dass ich davon Brechreiz bekomme!“

„Becks!“ Eva sah nun sauer aus. „Wir können nicht ewig davor weglaufen. Du weißt genau, dass wir sonst aus Dystopias höflicher Gesellschaft ausgestoßen werden!“

Zwischenzeitlich waren wir neben der Mauer eines Stadtparks angelangt, die von hohen Bäumen überragt wurde.

Eva beugte sich vertraulich zu mir herüber und flüsterte: „In unserer Gesellschaft werden Paare von der Rechenmaschine, Racer2.0, anhand ihrer Interessen und Neigungen ausgewählt. Alle sechs Jahre findet der Racer2.0-Empfang für die Jugendlichen und jungen Erwachsenen zwischen sechzehn und einundzwanzig Jahren statt. Bei diesem Ereignis werden die perfekten Partner und Partnerinnen für alle Bewohner Dystopias öffentlich bekanntgegeben. Wir sind jetzt sechzehn und damit in diesem Jahr dabei. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein schlimmes Gefühl es ist, rein theoretisch jeden noch so widerlichen, dahergelaufenen Kerl als perfekten Partner präsentiert zu bekommen und ihn heiraten zu müssen. Es scheint, als wären wir Vieh auf einem Markt, das an den Höchstbietenden versteigert wird“, meinte sie angewidert.

„Becks und ich waren schon immer freiheitsliebend. Ich weiß wirklich nicht, wie es mir gelingen soll, mich selbst aufzugeben, nur um einen Mann zu heiraten, den ich vielleicht nie respektieren – geschweige denn lieben – kann. In dieser Gesellschaft muss sich eine Frau schon glücklich schätzen, wenn ihr Respekt entgegengebracht wird!“

Schockiert starrte ich sie an. „Das klingt fürchterlich“, meinte ich, woraufhin Becks und Eva heftig nickten.

„Jetzt verstehen wir uns“, sagte Becks und hakte sich wieder bei mir ein, um weiterzugehen. „Erzählst du uns nun, vor wem ihr geflüchtet seid, Iridia?“

Bei dem Gedanken an Wyatt stöhnte ich innerlich auf, doch Becks ließ nicht locker, also berichtete ich, was vorgefallen war.

„Hältst du es für eine gute Idee, dich bei Evchen einzuquartieren, bei der du wirklich sehr einfach aufgespürt werden kannst?“, wollte Becks schließlich wissen. „Wenn dieser Wyatt weiß, dass du die wahre Prinzessin bist, und auch nur ein klitzekleiner Funken Intelligenz in seinem Hirn vorhanden ist, wird er ganz schnell deine Verwandten ausfindig machen und dich hier bei uns entdecken.“

„Aber wo soll ich denn hin?“, rief ich frustriert aus. „Ich kenne doch niemanden außerhalb von Aquaria!“

Becks und Eva tauschten einen Blick.

Im nächsten Moment meinte Becks: „Du kennst mich.“

Verwirrt sah ich sie an. Was wollte sie damit andeuten?

„Ich lade dich ein, die nächsten paar Tage bei mir zu wohnen. So bringst du Eva und ihre Familie nicht in Gefahr und bei mir wird dich keiner vermuten. Außerdem haben meine Eltern genug Platz, seitdem meine ältere Schwester ihren perfekten Partner geheiratet hat.“

Fragend schaute ich Eva an, die zustimmend nickte. „Mum und Dad werden das verstehen, wenn wir ihnen die Hintergründe erläutern. Außerdem sind Becks‘ Eltern echt locker. Sie kann prinzipiell mitbringen, wen sie will.“

Ich versuchte, mich zu einer Entscheidung durchzuringen. Die beiden hatten ja sowas von Recht.

„In Ordnung“, murmelte ich schließlich. „Und wo wollt ihr jetzt mit mir hin?“

„Na in das beste ‚Spezialkleidergeschäft‘ von Dystopia“, erwiderte Becks und zwinkerte mir zu. „Wir müssen alibimäßig etwas einkaufen, bevor wir dir einen ganz besonderen Garten zeigen.“

„Einen Garten?“, wiederholte ich verständnislos.

Becks grinste und steuerte unser Trio in eine Geschäftsstraße.

„Was wollen wir denn kaufen?“, versuchte ich, hinter die Pläne der beiden zu kommen.

„Wie wäre es mit etwas, das es nicht bei der Schneiderin um die Ecke gibt, was du aber unbedingt brauchst?“, mischte sich Eva ein.

Verständnislos blickte ich zwischen den beiden hin und her. Eva kicherte, bevor sie das Mysterium auflöste und herausplatzte: „Wir gehen in einen Unterwäscheladen!“

„Warum soll ich mir denn ausgerechnet Unterwäsche kaufen?“, fragte ich arglos und Eva und Becks verdrehten die Augen, als sei ich schwer von Begriff.

„Du bist mit dem heißesten Kerl der Welt unterwegs, Iridia!“, rief Becks schließlich genervt. „Keine von uns beiden hat die Chance, sich ihren Partner selbst auszusuchen. Also wirst du als Einzige die Erfahrung der Erfahrungen mit jemandem machen, der dir gefällt – stellvertretend für uns beide, die dieses Glück nicht haben! Du wirst uns noch dankbar sein, dass du ‚dabei‘ kein braves, weißes Höschen anhattest.“

„Ihr seid ja total verrückt!“, maulte ich. „Und ich glaube kaum, dass ihn die Farbe meines Höschens interessiert! – Falls wir überhaupt unseren Streit beilegen!“

„Mach dir wegen des Streits mal keine Sorgen“, antwortete Eva und schob mich in einen kleinen, versteckten Laden. „Außerdem kannst du mir glauben, dass Jungs sehr wohl interessiert, was du drunter hast.“

„Ihr seid die schlimmsten ... Freundinnen, die ich jemals hatte!“, rief ich in Ermangelung einer passenden Beschimpfung und schwankte zwischen Empörung und Erheiterung.

„Aber wir sind ganz sicher auch die, mit denen du den meisten Spaß hast!“, führte Becks an und grinste so schelmisch, dass ich gar nicht anders konnte, als sie zu mögen.

ღ

Die nächsten zwei Stunden waren mit Abstand die verrücktesten meines Lebens. Anfangs protestierte ich noch, weil Becks mir „Stofffetzen“ (anders konnte man die kleinen Teile nämlich wirklich nicht nennen) zum Anprobieren brachte, die ich mich nicht einmal trauen würde, in der hintersten Ecke meiner untersten Kommodenschublade aufzubewahren.

Nachdem Becks mir den ein oder anderen spitzen Entsetzens- oder Protestschrei entlockt hatte, ließ sie sich endlich auf Kompromisse ein und brachte mir ein paar Wäschestücke, mit denen ich leben konnte.

Schließlich verließen wir den Laden jede mit einer kleinen, unauffälligen Tüte in der Hand und schlenderten die Geschäftsstraße entlang.

„Hier rein!“, sagte Becks plötzlich unerwartet und zerrte mich in eine Gasse, die immer enger wurde, weshalb wir ab der Mitte hintereinandergehen mussten.

Die schiefen Hauswände links und rechts ließen nur einen schmalen Streifen Himmel über den Dächern erahnen, so dass der Eindruck entstand, die gegenüberliegenden Häuser würden sich fast berühren.

Als wir um die Ecke bogen, verbreiterte sich das Gässchen unerwartet, dass wir wieder zu dritt nebeneinander passten. Auf der rechten Seite befand sich ein schmiedeeisernes Tor in einer Hauswand, in die ein Tunnel zu führen schien. Hastig blickte Becks sich nach beiden Seiten um, bevor sie die Klinke herunterdrückte und uns in den Tunnel schob.

Ohne zu zögern, trat Eva hindurch und so blieb mir nichts anderes übrig, als es ihr gleich zu tun. Das Tor klickte hinter uns, als Becks es leise schloss, dann durchquerten wir den Tunnel bis zu einem weiteren Tor, hinter dem inmitten von vier hohen Hauswänden ein kleiner, rechteckiger Garten mit alten Bäumen lag.

„Da sind wir schon“, rief Becks und machte eine ausschweifende Handbewegung über die Umgebung.

„Was ist das?“, fragte ich verwirrt.

„Das“, erwiderte meine neue Freundin gewichtig und grinste zufrieden, „ist die Rückseite des Stadtarchivs.“
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Maler-Atelier













Ich war unglaublich wütend auf das Schicksal, Iridia und mich selbst, als ich zu Raylen ins Auto stieg.

„Probleme mit den Frauen?“, fragte der und grinste mich lässig an.

„Kein Kommentar!“, erwiderte ich und starrte missmutig durch die Frontscheibe auf die Straße, während er fuhr.

Die nächsten zehn Minuten verliefen schweigend.

Schließlich schlug Raylen vor: „Du könntest es mir erzählen. Darüber reden soll angeblich helfen, habe ich mal gehört.“

Meine Stille dauerte noch eine weitere Minute, bevor ich mich endlich dazu durchringen konnte, zu erklären: „Sie weiß jetzt, dass sie die Prinzessin ist.“

Raylen pfiff durch die Zähne und stellte den Wagen an der Seite einer Straße ab. „Ich entnehme deiner kryptischen Äußerung, dass du ihr nichts davon gesagt und sie es irgendwie selbst herausgefunden hat“, meinte er.

„Sie hat es nicht nur selbst herausgefunden, sie hält mich jetzt auch noch für einen Lügner, der sie absichtlich getäuscht und ihr die Wahrheit vorenthalten hat. Außerdem wird ihr nun klarwerden, dass unsere Verbindung keine Zukunft hat, weil ich ja nur ein einfacher Grafensohn bin und kein Winchester Dunworth zu Vryham, wie sie und alle anderen dachten. Damit bin ich wieder genau das, was ich in unserer Kindheit schon war: Der Flüchtlingsjunge, der nie gut genug für eine Prinzessin sein kann.“

„Ein Kindheitsdrama, wie interessant“, bemerkte Raylen ironisch, stieg aus und ging auf ein Mehrfamilienhaus zu.

„Wohnst du dort?“, wollte ich verwirrt wissen, denn das sah so gar nicht aus, wie ich mir eine Wohngegend der Oberschicht in Dystopia vorstellte.

„Das hier ist ein Wohnviertel der Braunen“, erklärte Raylen mir im Flüsterton und blickte sich verstohlen nach allen Seiten um. „Ich habe dort eine Wohnung gemietet, um hin und wieder meiner einengenden und neugierigen Mutter zu entkommen, die denkt, dass ich unzählige Frauengeschichten laufen habe, während ich mich in Wirklichkeit hierher zurückziehe, um heimlich Geschichten zu schreiben. Das ist übrigens absolut illegal und du behältst es besser für dich, mein Freund.“

„Also sind die Frauengeschichten nur erfunden?“, fragte ich nach.

„Naja, gelegentlich habe ich die ein oder andere ‚Freundin‘. Ich bin ja auch nur ein Mann“, gab Raylen zögerlich zu. „Aber die Richtige war noch nicht dabei – und es ist nicht ansatzweise so häufig der Fall, wie meine Mutter denkt. Sie glaubt vermutlich, dass ich jedes Wochenende eine andere abschleppe, dabei sollte sie mich besser kennen, als das. Immerhin hält mein vermeintliches Liebesleben sie davon ab, weiterhin die Hochzeit mit der Tochter ihrer besten Freundin zu planen. Sie heißt Bellana, ist zugegebenermaßen recht ansehnlich, dabei aber kalt und gefühllos wie ein toter Fisch. Für eine wie sie könnte ich niemals Gefühle entwickeln.“

„Uh“, antwortete ich unwillkürlich und schüttelte mich.

Wir traten in einen dunklen Hausflur und stiegen hinauf ins oberste Stockwerk, wo Raylen eine Tür aufschloss. Mit Erstaunen registrierte ich, dass es sich um ein Maleratelier mit riesigem Oberlicht handelte. Überall standen Leinwände herum und auf einer Staffelei in der Raummitte entdeckte ich das Konterfei einer Frau, die ich kannte: Eva Berg, Iridias Cousine.

„Die Kleine scheint dich ja ganz schön beeindruckt zu haben“, bemerkte ich grinsend, woraufhin er mich gegen den Arm boxte.

„Nicht mehr als Iridia dich beeindruckt hat, denke ich. Ich muss Eva irgendwie kennenlernen“, murmelte er.

Dann ging er zu einem Schrank und zog die Türen auf. Darin befanden sich Farben und Malutensilien.

„Du bist talentiert“, meinte ich und blieb vor Evas Bildnis stehen.

„Das ist doch gar nichts“, antwortete Raylen achselzuckend. „Alles nur Tarnung. Mein wahres Talent liegt hier.“

Er betätigte einen verborgenen Schalter im Schrank, der das Regal zur Seite gleiten ließ. Dahinter lag eine Nische in der Wand, in der Regalböden eingelassen waren, auf denen sich Hunderte von in Leder gebundenen Heften stapelten.

„Wow!“, entfuhr es mir. „Ganz schön viele Geschichten, Kumpel!“

„Wenn das bekannt würde, säße ich ganz schnell hinter Gittern“, bemerkte Raylen und ließ das Maler-Regal wieder nach vorne gleiten. „Bewahre also bitte Schweigen darüber.“

Nun fiel mein Blick auf eine Gitarre, die an der Wand lehnte.

„Ich klimpere gelegentlich ein wenig in der Fußgängerzone herum. Das gehört zur Tarnung“, sagte Raylen mit schiefem Grinsen. „Auf jeden Fall kann ich dir mein Atelier als Wohnung anbieten, bis Iridia wieder zur Vernunft gekommen ist. Nebenan gibt es noch ein weiteres Zimmer mit einer Couch und ein kleines Bad. Eine Küche habe ich leider nicht, aber ich vermute, du kannst sowieso nicht kochen, oder?“

Bei dieser Aussage mussten wir beide lachen.

„Ich gebe zu, als Prinz hatte ich nicht sonderlich viele Gelegenheiten, um mich in einer Küche zu betätigen“, meinte ich schmunzelnd.
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Raylen ging mir voran in das Nachbarzimmer und deutete entschuldigend auf das darin befindliche Schlafsofa. „Kannst du damit leben?“, fragte er und musterte mich.

Ich wollte vermeiden, dass er dachte, ich wäre ein kleiner, verwöhnter Adeliger, deshalb zuckte ich desinteressiert mit den Schultern, obwohl klar war, dass das Sofa viel zu klein für mich war.

„Keine Sorge, diese Couch kann man noch weiter ausziehen“, lachte Raylen und drückte auf einen Knopf, so dass die Couch sich in ein komfortables Doppelbett verwandelte. „Ich würde dich nicht auf einem Bett schlafen lassen, das einen halben Meter zu kurz für dich ist. Im Schrank hängen übrigens frisch gewaschene braune Kleidungsstücke. Die solltest du tragen, wenn du die Wohnung verlässt. Ich weiß, dass du besseres gewohnt bist, aber mehr kann ich dir auf die Schnelle nicht anbieten.“

„Kein Thema“, erwiderte ich. „Das ist viel mehr, als ich von einem Fremden jemals erwarten würde.“

„Ich hoffe, wir sind jetzt nicht mehr Fremde, sondern Freunde?“, antwortete Raylen und sah mich unter hochgezogenen Brauen fragend an.

Zum ersten Mal, seit ich von Iridia weggegangen war, lächelte ich und streckte ihm die Hand entgegen. „Freunde.“
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Nachdem ich mich mit Raylens brauner Kleidung entsprechend der gesellschaftlichen Vorgaben von Dystopia verkleidet hatte, gingen wir in die Stadt, um etwas Essbares aufzutreiben. Wir hatten noch nicht ganz die Fußgängerzone erreicht, als mir bereits auffiel, wie anders sich die Menschen zu mir verhielten, seit ich Braun trug.

Offenbar nahmen sie an, dass ich Raylens Diener oder etwas Ähnliches sein musste, denn zu ihm waren sie äußerst respektvoll und ehrerbietig, machten ihm auf der Straße Platz und grüßten ihn höflich, während sie mich einfach übersahen.

‚So ist das also, wenn man ein Niemand ist‘, dachte ich und musterte unauffällig Raylens selbstbewusste und stolze Erscheinung.

Irgendwie bezweifelte ich, dass er sich, wenn er an meiner Stelle Aquarias Ersatz-Thronfolger gewesen wäre, Randolphs Vorstellungen zum korrekten Verhalten eines Prinzen oder dessen Wünschen bezüglich seiner einzigen Tochter gebeugt hätte. Aber eventuell hätte Randolph gegen einen Schwiegersohn wie Raylen auch gar nichts einzuwenden gehabt? Was genau war eigentlich Randolphs Problem mit mir? Ja, ich war nur ein einfacher Graf, doch das Ganze ging tiefer, viel tiefer.

Wir setzten uns in ein Café, wo wir ein herzhaftes, spätes Frühstück zu uns nahmen, bevor Raylen versprach, mir die Stadt zu zeigen. Wir hatten gerade den Peterstaler Platz mit seiner weißen Marmor-Flaniermeile besichtigt und wollten als Nächstes in den weltbekannten Peterstaler Park gehen, als ich in einiger Entfernung zwei bekannte Hinterköpfe ausmachte.

„Da sind Eva und Iridia!“, rief ich erstaunt aus und Raylens Blick folgte meinem ausgestreckten Arm. „Das dritte Mädchen kenne ich nicht“, setzte ich hinzu.

Raylen kniff die Augen zusammen, bevor er meinte: „Das ist Rebecca Anderson, von allen nur Becks genannt. Ich kenne sie flüchtig, weil ihr Vater in der Kanzlei meines Vaters arbeitet. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Eva und sie befreundet sind.“

In diesem Moment blickte diese Becks sich verstohlen nach allen Seiten um und steuerte ihre Freundinnen in eine enge Gasse.

„Was die wohl vorhaben?“, wunderte Raylen sich und runzelte die Stirn. „Diese Rebecca sieht wie jemand aus, der Ärger macht“, meinte ich leise und griff seinen Ärmel, um den Mädchen zu folgen.

„Damit könntest du Recht haben“, brummte Raylen und rollte mit den Augen. „Und Eva und Iridia beteiligen sich sicher nur zu gern an Rebeccas verrückten und vermutlich illegalen Plänen.“

Ich merkte, wie ich wütend wurde. Iridia sollte gefälligst in Sicherheit bleiben und kaum war ich nicht da, um auf sie aufzupassen, hatte sie nur Blödsinn im Kopf.

Die Gasse wurde schmaler und weiter vorne sah ich die drei Freundinnen um eine Ecke biegen.

Neben mir zog Raylen seine Kapuze über den Kopf und erklärte: „Sorry, Mann, aber auf diese Weise wollte ich Eva echt nicht kennenlernen. Es wäre mir lieber, wenn sie mich nicht sieht. Außerdem frage ich mich, ob die drei zum Stadtarchiv wollen. Die Richtung stimmt.“

Wir legten einen Zahn zu, um die Mädchen einzuholen, doch als wir um die Ecke traten, waren sie nicht mehr zu sehen.

Ich fluchte unterdrückt.

Dann winkte Raylen mich allerdings zu einem Eisentor in der Mauer, das ich ganz übersehen hatte. Sekunden später standen wir in einem kleinen von vier Hauswänden umgebenen Garten und blickten auf Rebeccas Allerwertesten, der auf Kopfhöhe in einem Rosengitter hing.

„Na los!“, hörte ich sie zu den anderen sagen. „Wenn ihr da rein wollt, dann bewegt gefälligst eure hübschen Hinterteile!“

Die Nächste, die hinter Rebecca auf die Rankhilfe kletterte, war natürlich Iridia. Raylen und ich sahen uns kurz an und durchquerten dann mit schnellen Schritten unisono den Garten.

„Ich schätze, euer kleiner Ausflug endet hier, Mädels!“, erklärte ich und packte Iridia an der Taille, um sie von dem Gitter zu heben.

Sie kreischte empört, bevor sie erkannte, wer sie da festhielt; im nächsten Moment boxte sie mich hart gegen die Schulter. „Du!“, schrie sie mich an und strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft herum, während ich sie noch immer festhielt.

„Sei froh, dass ich es bin und nicht jemand anderes!“, zischte ich wutentbrannt, während Rebecca und Eva uns schockiert beobachteten.

„Was willst du überhaupt noch hier?“, fauchte Iridia. „Ich dachte, du wolltest mich am liebsten nie wiedersehen!“

„Ich verhindere, dass du Mist baust!“, schnauzte ich sie an. „Was denkst du denn, was passiert, wenn dich jemand dabei erwischt, wie du im hellen Tageslicht ausgerechnet hier einbrichst? Mal abgesehen davon, dass du kinderleicht abstürzen und fünf Meter tief fallen könntest!“

Missmutig starrte sie mich an, dann erwiderte sie trotzig: „Was ich tue, geht dich einen feuchten Kehricht an! Das hier ist mein Leben!“

Ich setzte sie – zugegebenermaßen ziemlich unsanft – auf dem Boden ab, was Iridia dazu brachte, mich erneut zu boxen. Gleichzeitig klickte neben uns ein Feuerzeug, weil Rebecca, die freiwillig vom Rosengitter heruntergeklettert war, sich eine Zigarette anzündete, bevor sie die geöffnete Packung in die Runde hielt, als seien wir eine Gruppe Freunde, die sich zufällig in lockerer Atmosphäre in einer Bar in der Stadt getroffen hatte.

Iridia warf mir einen provokanten Blick zu und griff dann demonstrativ in die von Rebecca dargebotene Schachtel.

„Untersteh dich, Ridi!“, fuhr ich sie an und packte ihr Handgelenk.

„Mein Leben, meine Entscheidung!“, rief sie triumphierend.

Doch nun hatte ich wirklich die Nase voll davon, wie sie sich aufführte. „Falsche Antwort!“, zischte ich, fasste sie an den Schultern und presste meinen Mund auf ihren.

„Nicht sehr subtil!“, bemerkte Rebecca im Hintergrund aus ihrer Qualmwolke, doch es war mir egal.

„Vielleicht gefällt ihr ja die Holzhammermethode“, vernahm ich Evas Kommentar.

Einen Augenblick später biss Iridia mir in die Lippe und ich bekam von unserer Umgebung nichts mehr mit.

„Ich schätze, die beiden kommen klar und werden sich auch nicht gegenseitig ermorden“, stellte Rebecca nach einer Weile fest. „Lass uns was trinken gehen, liebe Evi. Ich könnte etwas Stärkeres vertragen.“

Der Zigarettengeruch verschwand und dann waren wir alleine.

ღ

„Wohin gehen wir?“, fragte Iridia verwirrt, als ich sie kurz darauf an der Hand hinter mir her in Richtung Fußgängerzone zerrte.

„Dahin, wo wir endlich beenden können, was schon die ganze Zeit zwischen uns schwelt, seit wir zusammen in eine Klasse gekommen sind“, erwiderte ich düster und steuerte Raylens Wohnung an, zu der ich den Schlüssel besaß.

„Wie meinst du das?“, quietschte Iridia, während ich sie ins Treppenhaus schob.

„Das wirst du gleich sehen!“

Wir erreichten das oberste Stockwerk und kaum hatte sich die Wohnungstür hinter uns geschlossen, hob ich sie auch schon hoch, so dass sie ihre Beine um mich schlingen musste, und trug sie nach nebenan, wo wir auf das Bett fielen.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir Zeit zu lassen, aber Iridia machte meine Pläne zunichte, indem sie mir das braune Hemd über den Kopf zog und mit ihren spitzen Nägeln über meinen nackten Rücken fuhr. Ich knurrte und begann, ihre hellblaue Bluse aufzuknöpfen. Wenig später lag unsere Kleidung verstreut auf dem Boden des Ateliers, während wir uns hungrig küssten.

„Meine Tante wird mich umbringen, wenn sie das hier jemals erfährt!“, flüsterte Iridia an meinem Hals.

„Dein Vater wird mich umbringen, wenn er hiervon Wind bekommen sollte“, erwiderte ich, als Iridia ihre Beine um meinen Hintern schlang.

„Was er will oder denkt, ist mir wirklich gerade absolut egal“, wisperte sie und zog meinen Kopf näher, um mich erneut zu küssen.

„Letzte Chance für ein ‚nein‘!“, hauchte ich in ihr Haar und streichelte sanft ihre Taille.

„Das hier ist sowas von eindeutig ein ja-bitte-ja-ja-ja!“, erwiderte sie und umklammerte mit ihren Beinen meine Hüften, was selbst für meine Willenskraft zu viel war.

„Dein Leben, deine Entscheidung“, wiederholte ich ihre Aussage von vorhin. „Und glaub mir, das zwischen uns wird so viel besser, als es eine Zigarette jemals sein könnte.“
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23 – Iridium (77)

Zwei Brüder










Seit ihrer Geburt waren Frank Wyatt Wright und sein jüngerer Bruder Jack Wright erbitterte Feinde. Sie konkurrierten beim Dreiradrennen, im Sandkasten und später in der Schule beim Fußballspielen. Von Anfang an ging es für Frank Wyatt immer nur darum, aus all den Wettkämpfen als der Sieger hervorzugehen. Es spielte keine Rolle, ob sein jüngerer Bruder die kürzeren Beine hatte, oder er selbst der Ältere und damit Vernünftigere hätte sein sollen.

Andere Eltern hätten Franks Verhalten nicht toleriert und diesem mit Strenge einen Riegel vorgeschoben, doch Franks und Jacks Eltern interessierten sich hauptsächlich für ihre Arbeit beim Militär. Eines Tages erwischte Frau Wright ihren Sohn Frank dabei, wie er Jack ins Gesicht schlug. Auf ihre Frage, wieso er das getan habe, meinte ihr älterer Sohn, dass er es nicht länger ertragen könne, zu sehen, dass sein Bruder mit dem gleichen Gesicht wie er herumliefe und dass man etwas dagegen tun müsse, zwei nicht voneinander zu unterscheidende Wright-Jungs zu haben.

Nun, nach der Prügelei mit seinem Bruder besaß Jack eine gebrochene Nase und einen krummen Schneidezahn, weshalb die optische Unterscheidbarkeit fortan kein Problem mehr für Frank darstellte.

Frank ging stattdessen dazu über, Jack zu quälen, indem er ihn als die hässlichere Variante von sich selbst bezeichnete. Was Frank jedoch niemals zu verstehen schien, war, dass Jack und er sich allerhöchstens optisch ähnelten. Ansonsten war Jack nämlich das komplette Gegenteil von Frank.

Der Konkurrenzkampf zwischen den Brüdern setzte sich auch nach Jacks Einschulung fort und Franks Gemeinheiten nahmen täglich zu. Mit seinem ein Jahr jüngeren Bruder in der gleichen Schule boten sich ihm viele Möglichkeiten, seinen Freunden zu zeigen, wie stark er war und dass man sich mit ihm grundsätzlich nicht anlegen sollte.

Doch dann verbesserte sich Jacks Leben schlagartig, als eine neue Familie in das Nachbarhaus zog. Sie hatte eine Tochter namens Iridia, die etwas jünger als Jack war, doch das hinderte sie nicht daran, jedem die Stirn zu bieten, der des Weges kam – allen voran Jacks selbstverliebtem und bösartigem Bruder Frank.

Innerhalb kürzester Zeit wurden Iridia und Jack die besten Freunde aller Zeiten und Iridia verwandelte sich schnell in Franks Hassobjekt Nummer eins.

Sie wurden älter und Franks Abneigung wuchs ins Unermessliche. Nicht nur war Frank nicht mehr in der Lage, seinen Bruder zu kontrollieren, plötzlich hatte Jack etwas, was Frank noch nie im Leben gehabt hatte – eine feste Freundin, die noch dazu eines der beliebtesten Mädchen der Schule war.

Eifersüchtig beobachtete Frank, wie Jack und Iridia tuschelnd und kichernd in Jacks Zimmer verschwanden, wie sie auf dem Schulhof Händchen hielten, wie Jacks Finger durch Iridias langes, dunkles Haar strichen und wie sie sich im Garten unter der alten Eiche heimlich küssten.

„Widerwärtig!“, knurrte Frank angeekelt und dachte darüber nach, wie er das Leben seines Bruders ruinieren konnte.

ღ

Eines Tages bot sich die Gelegenheit, als Iridia mit seinem Bruder verabredet und Jack noch nicht nach Hause gekommen war. Frank lauerte ihr im Flur auf und erklärte, dass sie etwas sehr viel Besseres haben könne, als seinen Bruder, den Verlierer.

„Du spinnst wohl!“, gab Iridia zurück. „Bevor ich so einen bösartigen, fiesen Widerling wie dich nehme, bleibe ich lieber alleine!“

„Du wirst schon sehen, was du davon hast!“, hörte sich Frank mit krebsrotem Kopf schreien. „Ich werde dich zerstören! Dich und meinen verdammten Bruder, diese Missgeburt!“

An diesem Abend tat er etwas, was er schon lange nicht mehr gemacht hatte. Er erinnerte sich an das Geschichtenerzähler-Gen, das alle Mitglieder seiner Familie besaßen, und entwarf ein neues Leben für Iridia. Sie würde zunächst in eine Militärakademie gehen und dort als Kindersoldatin und später –agentin ausgebildet werden. Und für die Zeit danach würden ihm schon eine Reihe Dinge einfallen, um sie so zu quälen, wie sie es seiner Meinung nach verdiente.

Je länger Iridias Geschichte als Iridium (77) wurde, desto besser und machtvoller fühlte Frank sich. Er ließ sie Jahre ihres Lebens verdrängen, um sich die Mühe zu ersparen, Tausende kleiner Gräueltaten und Quälereien für sie zu erfinden.

Zu Guter Letzt gelang ihm ein Geniestreich, indem er das Irrenhaus für ausgediente Agenten, die nicht mehr in der Lage waren, ihrer Aufgabe nachzukommen und vor der Welt weggesperrt werden mussten, beschrieb und verstärkend die Sicherungsverwahrung im Krähennest ganz oben auf dem Turm erfand.

Sofern all seine Worte zuvor ihren Kampfgeist nicht gebrochen hatten, musste er mit dem Irrenhaus doch endlich zum Erfolg kommen!

Er wusste nicht, auf welche Weise die Geschichten, die er schrieb, wahr wurden, aber er war geduldig und konnte abwarten …

ღ

Als Jack an diesem Mittag nach Hause kam, lag eine bewusstlose Iridia auf seinem Bett und wollte einfach nicht aufwachen. Jack rief einen Krankenwagen, doch die Ärzte konnten seiner Freundin nicht helfen. Stattdessen informierte man ihn, dass sie wohl ohne erkennbaren Grund plötzlich ins Koma gefallen sei. So einfach war das.

Da Iridia tatsächlich nur schlief und keine Maschinen benötigte, um am Leben gehalten zu werden, schickten die Ärzte ihre Eltern mit der mysteriösen Patientin wieder nach Hause, wo Iridia weiterschlief, als sei sie Dornröschen höchstpersönlich.

Nichts, was Jack tat, konnte ihr in irgendeiner Weise helfen, doch als sein Bruder durch Zufall erfuhr, was geschehen war, grinste er böse.

Und Iridia? Die schlief in dieser Welt und erwachte jeden Tag in einer Welt der Albträume und Horrorphantasien, denn da Frank das Heft mit ihrer Geschichte schnell unter einer losen Bodendiele versteckt und dort vergessen hatte, gab es auch keine Möglichkeit für sie, jemals zu erwachen, solange niemand der Geschichte eine neue Wendung gab …

ღ

Vor lauter Schreck und Entsetzen fiel mir das Heft mit der Geschichte aus der Hand und landete auf den Platten von Jacksons Terrasse.

War das die Wahrheit? Konnte das der Grund sein, weshalb ich wirklich hier war? Befand ich mich in einer Erzählung? Und wenn die Geschichte über mein Leben auf Franks armseligem Geschreibsel beruhte, weshalb war Jackson dann aufgetaucht und hatte mich buchstäblich aus der Geschichte entführt? Hatte er am Ende Frank das Heft mit der Geschichte abgeluchst und diese weitergeschrieben?

Konnte ich ihm trauen? Oder war er auch nur ein Produkt von Franks kranker Phantasie? Stöhnend rieb ich mir die Stirn und warf einen Blick zu Jackson herüber, der im Gemüsebeet kniete und Unkraut jätete.

Er war so beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, wie ich aufstand und zurück ins Haus ging. Ohne wirklich zu wissen, was ich da tat, betrat ich Jacksons Büro, im dem ich seit dem Tag seiner Hausführung nicht mehr gewesen war, und setzte mich hinter seinen Schreibtisch. Zögernd öffnete ich der Reihe nach alle Schubladen – bis auf die unterste, denn die war abgeschlossen. Mist.

Mein skrupelloser Blick fiel auf den Brieföffner aus Edelstahl, der in einem Glas neben einigen Stiften steckte und bevor ich mit mir selbst geklärt hatte, ob ich diesen Vertrauensbruch Jackson gegenüber wirklich begehen wollte, steckte die Spitze des Brieföffners bereits im Schloss der Schublade. Einmal eine Kinderagentin gewesen zu sein, konnte durchaus seine Vorteile haben.

Das Schloss klickte und ich zerrte die Schublade aus ihren Schienen und legte sie mit einem Knall auf den Schreibtisch. Im Inneren lag nur ein einziger grauer Hefter, auf dessen Vorderseite ein Stempel ‚STRENG GEHEIM‘ prangte. Darunter klebte ein roter Aufkleber der besagte: ‚Militärisches Geheimnis‘.

Oh. Oh.

Mir schwante Übles. Wollte ich das wirklich wissen? Ohne mir diese Frage selbst zu beantworten, schlug ich den Hefter auf und starrte auf mein eigenes Foto, das unter dem Titel ‚Agentin 77, Deckname: Iridium, bürgerlicher Name: Iridia Blake‘ klebte.

Aufgeregt blätterte ich durch die beigefügten Seiten. ‚Psychiatrisches Gutachten‘ lautete die Überschrift auf der nächsten Seite und verblüfft starrte ich auf das relativ aktuelle Datum von letzter Woche!

Mist hoch drei, jetzt hatte ich ein echtes Problem! Und gleichzeitig fragte ich mich, weshalb ausgerechnet er meine geheime Akte vom Militär besaß! Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, konnte ich nicht anders, als seinen Bericht zu lesen.

ღ

Minuten später war ich auf den Beinen und rannte hinaus in den Garten, die Akte fest in der Hand.

„Jackson!“, hörte ich eine Frau vollkommen hysterisch schreien, die überhaupt nicht klang, wie ich.

Doch Jackson war nicht mehr da, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

„JACKSON!“, kreischte ich erneut und meine Stimme überschlug sich.

Verdammt nochmal, ich musste völlig verrückt sein, auch nur eine Sekunde länger hier bei ihm zu bleiben, als nötig, wenn er möglicherweise einer von ihnen war – wenn Frank all sein Tun und Denken steuerte!

Auf dem Absatz machte ich kehrt und lief zurück zum Haus. Meine völlig unzureichende Kondition verfluchend, begann ich im Flurschränkchen nach Jacksons Autoschlüssel zu wühlen. 

„Suchst du den hier?“, fragte Jackson hinter meinem Rücken und wedelte mit dem Schlüsselbund, bevor er ihn demonstrativ in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und blieb mir gegenüber breitbeinig stehen. Seine eleganten Augenbrauen hoben sich und mit unnachgiebigem Blick starrte er mich an.

„Du Mistkerl!“, attackierte ich ihn und hielt die Akte ruckartig hoch, so dass mein Foto herausrutschte und zwischen uns zu Boden fiel. „Gib zu, dass du einer von denen bist!“

„Ich werde gar nichts zugeben!“, erwiderte Jackson hart.

„Ich habe das psychiatrische Gutachten gesehen, das du letzte Woche über mich verfasst hast! Wer hätte gedacht, dass du gar kein Krankenpfleger bist, sondern ein verdammter Psychiater, Doktor Jackson Wright!“, schrie ich. „Du hast mich ausgefragt, mein Vertrauen gewonnen und ich habe dir alles gesagt und gegeben, was du wolltest – und noch viel mehr! Ich habe dir sogar mein bescheuertes Herz geschenkt, weil ich dachte, du wärst es wert! Du elender Mistkerl!“

Meine Faust schlug gegen seine stählerne Brust und er ließ es einfach geschehen, als würde es ihm nicht mal ein kleines bisschen wehtun. Schließlich ging mir die Luft aus und mein Angriff erlahmte. In diesem Moment packte er meine Handgelenke und hielt sie über meinem Kopf fest, während sein großer Körper mich gegen die Flurwand presste.

„Iridia!“, sagte er in einem Tonfall, der zeigte, dass er innerlich kochte. „Ich mag ein Psychiater sein, aber ich bin auch ein Mensch. Meinst du, ich habe nicht gesehen, wie du leidest? Wie sie dich bis zum letzten Blutstropfen ausgepresst haben? Glaubst du, ich bin blind?“

„Ich habe dein Gutachten gelesen“, flüsterte ich heiser, dann begann ich zu weinen. „Du hast geschrieben, dass ich zu krank bin, um jemals wieder für irgendeine Art schreiberischer Tätigkeit eingesetzt zu werden, dass mein Gehirn und mein Erinnerungsvermögen irreparabel geschädigt seien und dass ich zu kaputt bin, um für das Militär je wieder in irgendeiner Weise relevant zu sein.“

Tränen tropften von meinen Wangen und plötzlich lagen Jacksons Arme um mich und ich wurde fest gegen ihn gedrückt.

„Iridia“, murmelte er leise und küsste meine Schläfe. „Warum wohl habe ich das getan? Wir beide wissen, dass du kein bisschen verrückt bist. Aber was geschieht, wenn das Militär davon Wind bekommt? Ist es nicht besser, sie nehmen an, du bist völlig unbrauchbar für ihre Zwecke?“

Seine Hände streichelten zärtlich meine Wangen. „Ich zeige dir etwas, das dir alles erklären sollte“, meinte er endlich und ging voraus in sein Büro.

Verwirrt sah ich zu, wie er dieselbe Schublade herausnahm, deren Schloss ich eben geknackt hatte. Sachte legte er sie auf der Tischplatte ab und machte sich dann daran zu schaffen.

Ein doppelter Boden! Er hob eine Holzplatte heraus und holte einen zweiten grauen Hefter hervor.

„Das ist meine“, erklärte er locker, als sei es das Normalste der Welt, dann reichte er mir die Akte.

Verwirrt schlug ich die erste Seite auf und da war ein Foto von ihm. Darüber stand: ‚Agent 22, Deckname: Titanium, bürgerlicher Name: Jackson Wright‘.

Völlig perplex schaute ich ihn an, bevor die Wahrheit endlich durchsickerte. „Du bist Titanium“, hauchte ich und dann war die Aufregung zu viel für mich und ich wurde einfach ohnmächtig.
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24 – Iridia

Ein Zeitungsartikel mit Folgen













Ich erwachte von einem Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte. Jasons nackter Körper presste sich auf eine Weise an meinen, die mich erröten ließ. Vorsichtig zog ich die Decke über uns und lauschte erneut. Das klang wie … Schritte. Jemand war nebenan.

Mist, Mist, Mist. Für meinen peinlichen Auftritt am ‚Morgen danach‘ benötigte ich wirklich keine Zeugen.

Hastig schob ich Jasons Arm von meiner Brust herunter und versuchte, unter seinem Bein herauszukrabbeln, das quer über meiner Hüfte lag. Nach mehreren Minuten stillen Kampfes gelang es mir endlich, mich zu befreien.

So schnell ich konnte, kleidete ich mich an und fuhr mit der Hand durch mein wirres Haar, um zumindest halbwegs präsentabel zu sein. Nach einem Abstecher in das kleine Bad fühlte ich mich mutig genug, um herauszufinden, wer nebenan war. So leise wie möglich öffnete ich die Tür. Ein Blick zurück zu Jason zeigte mir, dass er noch immer tief und fest schlief, was angesichts unserer sportlichen Nacht auch kein Wunder war.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Nachbarraum und entdeckte einen bekannten, breiten Rücken an einem Tisch in der Ecke.

Raylen. Natürlich, das musste seine Wohnung sein!

Die Höflichkeit hätte geboten, ihm einen guten Morgen zu wünschen oder ihn wenigstens auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen, ich tat jedoch nichts dergleichen und trat stattdessen an ihn heran, um ihm über die Schulter zu schauen, was er da machte.

Ich war noch ungefähr zwei Meter von ihm entfernt, als er sich räusperte und sagte: „Guten Morgen, Iridia.“

„Was tust du da?“, platzte ich anstelle einer Begrüßung heraus und im Zeitlupentempo wandte er sich auf dem Drehstuhl zu mir um und klappte gleichzeitig das Heft zu, in dem er offenbar geschrieben hatte.

„Du bist keine sehr gut erzogene Prinzessin“, bemerkte er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem dreisten Grinsen und starrte mich an.

„Du wusstest es also auch!“, rief ich empört. „Wieso wussten alle außer mir Bescheid?“

Raylen seufzte und deutete auf einen Holzstuhl neben einer Staffelei, der ich noch keine Beachtung geschenkt hatte. „Ich habe euch Kaffee und Frühstück vorbeigebracht“, erklärte er zusammenhangslos. „Außerdem deine Reisetasche, die Rebecca schon für dich zu sich nach Hause mitgenommen hatte.“

„Danke“, sagte ich einsilbig.

„Eva hat ihren Eltern erzählt, dass du ein paar Tage bei Rebecca bleibst, damit niemand dich bei deinen Verwandten aufspüren kann. Nach allem, was ich gesehen habe, hast du dich aber bereits hier einquartiert – und so wie ich Rebecca verstanden habe, rechnet sie wohl auch nicht damit, dass du in nächster Zeit mit deiner Tasche bei ihr aufkreuzt.“

Ich musste rot angelaufen sein, denn Raylen grinste kurz spitzbübisch, bevor er meinte: „Lasst euch bloß nicht erwischen. Ihr seid ein unverheiratetes Paar und so etwas wird hier in Dystopia nicht geduldet. Auf jeden Fall solltest ihr“, er hüstelte, als sei ihm das Thema höchst unangenehm, „keine Schwangerschaft riskieren. Das steht in diesem Land für ein unverheiratetes Paar unter Gefängnisstrafe.“

Oh.

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht – und nach allem, was in der letzten Nacht zwischen uns geschehen war, Jason wohl auch nicht.

Raylen betrachtete mich mit gerunzelter Stirn, dann ergänzte er: „In der Schublade meines Nachttischs findet ihr, was ihr braucht. Ich bitte euch inständig, seid vernünftig.“

Ich nickte mit knallroten Wangen. Es war ausgesprochen peinlich, mit ihm über so etwas zu reden, doch natürlich meinte er es nur gut mit uns.

Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, nahm ich die Thermoskanne aus dem Korb, füllte eine Tasse mit Kaffee und biss in ein Croissant.

„Rebecca hat mir erzählt, dass du ins Stadtarchiv möchtest, um etwas über deine Familie herauszufinden?“, fragte Raylen und ich nickte.

„Ich muss endlich wissen, was in meiner Kindheit geschehen ist, weshalb Jason meine Rolle bei Hofe übernommen hat.“ Mein Blick fiel auf das zugeklappte Lederheft auf dem Tisch. „Und was schreibst du da?“

„Gerade gar nichts“, antwortete Raylen genervt. „Deine Cousine Eva gefällt mir“, gab er dann unerwartet zu. „Ich habe eine Geschichte über sie angefangen, doch mir fällt einfach keine gute Szene ein, wie ich sie kennenlernen kann. Bisher konnte ich ihr immer ausweichen, wenn wir uns irgendwo ungeplant über den Weg gelaufen sind, doch allmählich wird es Zeit für ein tête à tête. Der Racer2.0-Empfang, bei dem alle Paare verkündet werden, ist schon in einer Woche! Und ich muss vorher wissen, ob sie die Richtige ist.“

„Du bist ein Geschichtenerzähler, so wie mein Vater!“, stellte ich fest. „Lass mich das machen“, rief ich dann begeistert und streckte fordernd die Hand nach seinem Füllfederhalter aus. „Ich bin gut mit Romanzen, sicher fällt mir etwas Nettes für euch beide ein. Außerdem muss ich wissen, ob meine Geschichten ebenfalls wahr werden. Lass dich also überraschen, was ich schreibe.“

Zögerlich legte Raylen den Füllfederhalter in meine ausgestreckte Hand und schob das Buch über den Tisch zu mir.

Dann stand er auf. „Ich gehe jetzt besser und lasse euch in Ruhe. Wenn ihr mich braucht: In der Ecke steht ein Telefon, in dem meine Nummer gespeichert ist. – Und um dein Problem mit dem Stadtarchiv kümmere ich mich auch noch. Mach dir darüber also keine Gedanken.“

Ich lächelte ihn an. „Danke, Raylen. Dafür werde ich mir eine nette Geschichte über euer Kennenlernen ausdenken“, erklärte ich und winkte ihm zu, als er zur Tür ging.

Meine Gedanken schwirrten schon, als ich mir Raylen in der braunen Lederjacke vorstellte, die Jason gestern getragen hatte – die Gitarre aus dem Atelier in der Hand. Die Ideen wirbelten nur so durch meinen Kopf, während ich an den Brunnen in der Fußgängerzone dachte, der mir gestern so gut gefallen hatte. Das wäre doch ein schöner Ort für ein Aufeinandertreffen. Aber warum und wohin wäre Eva unterwegs, um Raylen erstmals zu begegnen?

Als ich schließlich zu Jason zurückkehrte, der noch immer tief und fest schlief, hatte ich zwei ganze Kapitel geschrieben und Evas Racer2.0-Empfang bis ins Detail beschrieben. Ich war mir sicher, dass ihr gefallen würde, was ich mir ausgedacht hatte.

Erschöpft zog ich mich aus und kroch zurück zu Jason unter die Bettdecke. Einen Kuss später machten wir genau damit weiter, womit wir vor dem Einschlafen aufgehört hatten. Sobald Jason seine Hände auf meine nackte Haut legte, schaltete sich bei uns beiden sämtlicher Verstand aus.

Irgendwann am späten Nachmittag gingen wir zusammen duschen, um danach in der Stadt etwas zu Essen zu besorgen. Raylen hatte Jason ein Portemonnaie mit Geld für Lebensmittel gegeben und ich war nur zu froh, dass wir ein paar dystopische Dollar hatten, denn mit der aquarianischen Währung Nyrt konnte man hier überhaupt nichts anfangen.
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Gegen Abend waren wir gerade wieder auf dem Weg vom Atelier ins Schlafzimmer, als das Telefon klingelte. Raylen war dran und fragte, ob er vorbeikommen könne. Er habe eine Zeitung für uns dabei, die uns interessieren würde und wollte uns Informationen zum Besuch im Stadtarchiv geben. Ich hörte, wie Jason ihn am Telefon vertröstete und bat, in einer Stunde vorbei zu kommen.

Anschließend trat er zu mir, warf mich über seine Schulter und trug mich nach nebenan. Ich kicherte wie wild, als er mich auf dem Bett ablegte, im Zeitlupentempo meine nackten Beine mit seinen Händen hoch strich und dabei den Saum meines Rocks mitnahm. Der Rock flog zusammen mit der Bluse auf den Boden und Jasons Hemd und Hose landeten in einem Haufen obenauf. Dann war er wieder über mir und sämtliche Gedanken unsere Zukunft betreffend, rückten in weite Ferne.

ღ

Wir hatten uns gerade wieder angezogen, als es laut an der Wohnungstür klopfte.

„Ich wusste nicht, ob ich es wagen kann, hereinzukommen“, meinte Raylen und sah zwischen uns hin und her. „In Dystopias Tageszeitung ist ein Artikel über einen gewissen Victor Mansfield abgedruckt, der offenbar ein aquarianischer Diplomat ist und dessen Bericht euch interessieren dürfte.“

Victor Mansfield? Der Name kam mir bekannt vor und Jason offensichtlich auch, denn er riss Raylen die Zeitung förmlich aus der Hand, bevor er zum Tisch hinüberging und sie aufschlug.

ღ

Sensationelle Enthüllungen am königlichen Hof zu Aquaria Atlantica – Ein aquarianischer Diplomat packt aus – Insider-Information des Diplomaten Victor Mansfield (39)

Wie wir bereits vor einigen Tagen berichteten, hat es am Königshof zu Aquaria einen Eklat gegeben. Prinz Jason (19), der in Aquaria den Spitznamen Party-Prinz trägt, und der seinerzeit den Diplomaten Victor Mansfield während des Maiballs seiner Königlichen Hoheit von Aquaria Atlantica verprügelt hatte, ist tot am Fluss Rubena aufgefunden worden.

Mansfield war bei der Entdeckung des toten Prinzen zugegen und hat bereits seine Zeugenaussage unter Eid bestätigt, dass es sich um den Körper des seit mehreren Wochen vermissten Thronfolgers handelt.

Obwohl die Leiche bereits am vergangenen Samstag gefunden wurde, konnte eine eindeutige Identifizierung erst jetzt erfolgen, da das königliche Ehepaar sich seit dem Verschwinden ihres Sohnes auf Reisen befand.

In den letzten Tagen waren vermehrt Gerüchte aufgekommen, dass es einen zweiten Thronerben gebe, den älteren Bruder des toten Prinzen, der im Kindesalter jedoch des Throns beraubt und in die Obhut seines in Dystopia lebenden Onkels und seiner Tante gegeben wurde, da er angeblich unter Gewalt- und Wutausbrüchen litt, die ihn für den Thron nach Ansicht seiner Eltern ungeeignet machten. Besagter Thronerbe hört auf den Namen Wyatt Franklin Winchester Dunworth zu Vryham und wird dieser Zeitung in der nächsten Ausgabe für ein Interview zur Verfügung stehen.

Der Zugang zum Königshof von Aquaria war erst vor wenigen Wochen wiederentdeckt worden. Bis dato hatte die dystopische Regierung angenommen, dass die Stadt bereits seit Jahren vom Meer zerstört worden sei. Auch diese Information war der Welt von Victor Mansfield überbracht worden, der sich im Rahmen seines diplomatischen Auftrags in einem vom Königshaus nicht sanktionierten Alleingang nach ‚Außen‘ gewagt hatte, um der dystopischen Regierung vom Chaos in der Thronfolge Bericht zu erstatten.

Der nun unbesetzte aquarianische Thron hat dazu geführt, dass ein Bürgerkrieg in Aquarias Straßen tobt, der keinen Stein auf dem anderen lässt. Kritiker von Prinz Jason geben ihm die Schuld daran, andere Bürger beklagen seinen frühen Tod.

Auf welche Seite man sich auch immer schlagen mag, eines steht wohl unumstritten fest: Die Thronfolge und der Bürgerkrieg verändern das Bild der einst so wohlhabenden Stadt Aquaria Atlantica bis zur Unkenntlichkeit. Dystopia Daily, 01.07.2075.

ღ

Sprachlos schauten Jason und ich uns an. Das war so viel schlimmer, als ich je vermutet hätte. Und Wyatt würde sich nun die Krone unter den Nagel reißen, die eigentlich mir gehörte!

Einem Impuls folgend, schaltete ich den Connector meiner Großmutter ein und rief Myria an. Ich wollte aus erster Hand hören, was in Aquaria vorgefallen war! 
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25 – Jackson

Das Leben des Doktor Jackson Wright










Mein Name ist Jackson Wright und ich bin Arzt, um genau zu sein: Doktor der Psychiatrie. Mein Leben lang habe ich auf ein einziges Ziel hingearbeitet: Ich wollte unbedingt diesen Doktortitel in Händen halten. Nichts sonst war mir wichtig. Warum? Weil der Titel es mir nach Jahren der Suche endlich ermöglichte, dahin zu gelangen, wohin ich wollte. Aber fangen wir doch von vorne an.

Ich war gerade alt genug, um die Grundschule zu besuchen, als das Dorf, in dem meine Familie lebte, überfallen wurde. Dazu sage ich nur so viel: Es war ein besonderes Dorf, eines, in dem Familien wohnten, die spezielle Talente hatten. Deswegen wurden auch keine Menschen getötet oder Häuser ausgeraubt, sondern sie entführten alle Kinder und brachten sie in ein Lager, um sie dazu zu erziehen, ihre besonderen Talente im Sinne der Regierung einzusetzen.

Sie ordneten unseren persönlichen Eigenschaften chemische Elemente zu und gaben uns entsprechende Decknamen. Ich hieß fortan Titanium und musste mich bei Märschen und Appellen, zu denen wir gezwungen wurden, an 22. Position aufstellen. Dort traf ich auch zum ersten Mal auf sie. Ihr Name lautete Iridium und sie hatte die Nummer 77 inne. Sie war ein paar Jahre jünger als ich und ich mochte … nein … liebte sie von Anfang an. Schon in unserer Kindheit wusste ich, dass sie mein fehlendes Gegenstück war und wir zusammengehörten.

Doch Liebe war an dem Ort, an dem wir uns befanden, schlichtweg unmöglich. Sie behandelten uns schlecht, waren regelrecht grausam zu uns. Nur die Besten sollten heraus gesiebt und alle anderen verworfen werden.

Wie sich schnell herausstellte, gehörte ich nicht zu den Besten – nicht einmal zu den Guten. Meine Leistung war von Beginn an durchschnittlich und sollte es auch bleiben, egal, was sie taten, um mich aus meinem selbstgewählten Schneckenhaus herauszulocken. Schließlich warfen sie mich hinaus und ich durfte endlich zu meiner Familie zurückkehren. Doch ich konnte das Mädchen Iridium nicht vergessen. Sie fehlte mir so sehr.

Als ich älter wurde, las ich in der Zeitung, welche riesigen Fortschritte sie täglich machte. Es gab eine ganze Kolumne ausschließlich über sie. Agentin 77 nannten sie sie. Oftmals wurde sie nur mit ihrer Codenummer erwähnt, doch jeder im ganzen Land kannte ihre Zahl. Hin und wieder veröffentlichten sie sogar ein Bild von ihr, das ich ausschnitt und in einem Schuhkarton sammelte.

Die Aufgabe von Iridium (77) bestand darin, all die Waffen zu erfinden, die sich die Menschheit schon immer gewünscht hatte und sie so zu beschreiben, dass sie real wurden. Wiederholt fragte ich mich, wie sie sich wohl bei dem Gedanken fühlen mochte, an der Vernichtung der Menschheit – und der Menschlichkeit – so akribisch an vorderster Front mitzuwirken.

Eines Tages las ich in der Zeitung, dass sie in ein Krankenhaus eingeliefert worden war und dann folgte über Wochen kein einziger Bericht über sie. Es war die Rede von Erschöpfung, Burnout – eventuell sogar Depressionen.

Journalisten interviewten einen der Generäle und fragten, ob Iridiums Zeit beim Militär nun beendet sei, doch der General verneinte. Was für eine hanebüchene Idee! Man konnte doch nicht sein bestes Pferd zum Schlachter bringen, nur, weil es ein wenig lahmte! Und Iridium war ihr Geld wert! Es gab nichts, was sie nicht erfinden konnte.

Ich las jedoch trotz der gemachten Aussagen zunehmend seltener von ihr und andere nahmen ihren glorreichen Platz ein. Schließlich entdeckte ich ihren Namen in einem fünfzeiligen Artikel, der erwähnte, dass sie in ein Irrenhaus eingewiesen worden war. Da sich ihre Familie nicht zu bemühen schien, sie daraus zu befreien, stellte ich Besuchsanfrage um Besuchsanfrage, doch sie ließen mich nicht zu ihr.

Eines Tages kam es mir in den Sinn, dass die Einzigen, die sie sehen durften, ihr Arzt und ihr Pflegepersonal waren. Wenn ich sie da herausholen wollte, musste ich eins von beidem werden. Nachdem ich meinen Plan ausgeheckt hatte, vergingen noch einige Jahre, bis ich mein Studium der Psychiatrie mit Auszeichnung abschloss. Dann bewarb ich mich bei der Irrenanstalt als Arzt und wurde prompt eingestellt. Insgesamt sollte es dreizehn Jahre dauern, bis ich sie endlich in meinen Armen halten konnte. Titanium und Iridium. Was für eine Kombination.

Ich benötigte eine Weile, um ihr Vertrauen zu gewinnen, doch schlussendlich gelang es mir, sie zu befreien und in mein Haus auf der Steilküste zu bringen, wo sie fürs Erste sicher war. Ich war mir noch nicht im Klaren darüber, wie ich sie auf Dauer schützen sollte, aber mir würde schon etwas einfallen. Schließlich waren wir beide nicht umsonst Geschichtenerzähler.
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26 – Iridia

Ein aufschlussreiches Telefonat













Ich war nach nebenan gegangen, um in Ruhe zu telefonieren.

„Myria M.“, meldete sich meine beste Freundin auf ihre übliche Art und Weise fast unmittelbar, nachdem ich die Anruftaste betätigt hatte.

Der Connector meiner Großmutter musste sich zwar ein wenig länger einwählen, um in Aquaria Atlanticas Netz zu gelangen, aber das war mir egal. Ich musste einfach wissen, was in meiner Heimatstadt los war.

„Hey Myria!“, antwortete ich und biss mir nervös auf meinen Daumennagel. „Hier ist Iridia.“

Sekundenlang herrschte am anderen Ende Schweigen, dann brach Myria in Jubel aus. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Iridia!“, schrie sie, sodass ich den Connector von meinem Ohr weghalten musste, weil ihre Stimme so laut und schrill klang.

„Hör auf zu brüllen, ich werde sonst taub!“, meinte ich und lachte gleichzeitig, so erleichtert war ich, ihre Stimme zu hören. „Es geht mir gut, Myria. Ich bin in Sicherheit.“

„Gott sei Dank! In der Stadt ist die Hölle los, kann ich dir sagen.“

„Deshalb rufe ich auch an. Ich habe gehört, dass in Aquaria Bürgerkrieg ausgebrochen ist, weil die Anhänger der Monarchie gegen die Modernisten kämpfen. Ist das wahr?“, fragte ich ängstlich.

Myria seufzte. „Woher hast du diese Information?“, wollte sie wissen, ohne meine Frage zu beantworten.

„In der heutigen Ausgabe von Dystopia Daily war ein großer Artikel“, erklärte ich arglos. „Da stand etwas von bürgerkriegsähnlichen Zuständen.“

„Also bist du in La Cité in Dystopia?“, vergewisserte Myria sich.

Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich erkannte, dass jemand, der unser Gespräch möglicherweise belauschte, jetzt meinen Aufenthaltsort kannte. Shit! Aber andererseits – wer sollte ausgerechnet Myrias Connector abhören?

„Ich besuche hier eine Cousine“, erwiderte ich vage und bemühte mich, den Moment der Unsicherheit zu überspielen. Mein Vater hatte mir geraten, keine wichtigen Dinge über den Connector zu kommunizieren.

„Deine Cousine Eva!“, rief Myria enthusiastisch. „Ich dachte, du wärst nicht sicher, ob sie am Leben ist! Wie schön, dass ihr euch wiedergefunden habt! Wie heißt sie nochmal mit Nachnamen? Müller? Nein, warte mal, Meyer? – Ach Quatsch, ich hab‘s gleich. Es war etwas ganz Gewöhnliches. Ihr Name ist Berg, Eva Berg! Stimmt‘s?“ Myria lachte glockenhell. „Ich sage ja immer, dass ich ein total gutes Gedächtnis für Namen und Orte habe“, plapperte sie weiter und mir drehte sich der Magen um.

„Hast du schon davon gehört, dass unser allseits beliebter Prinz Jason tot am Ufer der Rubena gefunden worden ist? Mit dem wirst du wohl nie wieder Ärger in der Schule haben, Iridia!“ Myrias Stimme klang nicht so, als würde Jasons unerwartetes Ableben ihr sonderlich leidtun.

Ein unangenehmer Schauer lief mir den Rücken herunter.

„Jetzt erzähl mir doch mal, was in Aquaria los ist“, forderte ich sie auf und ignorierte das miese Gefühl. „Stimmt das mit dem Bürgerkrieg und bist du in Sicherheit?“

„Ich bin in Sicherheit und mir geht es gut. Ich habe da einen Jungen kennengelernt, Iridia. Er war es auch, der sich um das Wohlergehen von meiner Mutter und mir gekümmert hat, da mein Vater ja wieder einmal auf Reisen ist. Er hat uns an einen sicheren Ort gebracht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wahnsinnig toll er ist: gutaussehend, charmant, nett, gebildet – ich weiß wirklich nicht, wie das jemals ein anderer Junge toppen können soll. Gestern hat er mir gesagt, dass er mich mag.“

„Wie heißt er denn?“, versuchte ich, ihren Redefluss zu unterbrechen, um endlich mehr über den Bürgerkrieg in Aquaria zu erfahren.

Myrias‘ Gequatsche ging mir allmählich entschieden auf die Nerven. Andererseits war es natürlich klar, dass sie ihrer besten Freundin alles über ihre neue Bekanntschaft erzählen wollte. Dabei gab es doch gerade so viel Wichtigeres!

„Oh, da ist er ja schon!“, rief Myria just in diesem Moment. „Ich muss jetzt auflegen, Iridia, er holt mich heute Morgen zum Brunch ab. In Dystopia müsste jetzt ja Nacht sein. Und danach haben wir noch ‚andere Pläne‘!“

Sie lachte schon wieder so irritierend und zum ersten Mal kam sie mir nicht vor, wie meine beste Freundin, sondern wie eine Frau, die ich gar nicht richtig kannte.

„Äh, dann viel Spaß“, meinte ich höflich und fragte mich, was genau die beiden für die Zeit nach dem Brunch geplant hatten. „Iss einen Becher Erdbeer-Zcher für mich mit“, sagte ich wehmütig.

„Ich kann noch ganz andere Sachen für dich mitessen, Iridia. Es gibt ein unglaubliches Buffet bei ihm zu Hause, das würdest du lieben!“ Myria kicherte. „Aber das Beste kommt zum Schluss. Mein Nachtisch ist nämlich er. Und wenn du erst wüsstest, was für Sachen er mit seiner Zunge anstellen kann … Doch davon hast du natürlich keine Ahnung, naive, kleine Iridia. Bis bald und melde dich mal wieder!“

Mit diesen legendären Worten beendete sie unser Gespräch, ohne mir irgendetwas Relevantes verraten zu haben. Ich dagegen hatte ihr viel zu viel gesagt! So ein Mist!

Plötzlich fühlte ich mich tatsächlich wie das hinterwäldlerische, dumme Mädchen, für das sie mich offenbar hielt. Unsere Freundschaft schien ihr jedenfalls nichts zu bedeuten, soviel war klar.

„Ridi? Bist du fertig?“, fragte Jason in diesem Moment von der Tür her und bekam gerade noch mit, wie ich mir eine Träne wegwischte. „Was ist los, Kätzchen?“, wollte er wissen und nahm mich zärtlich in die Arme.

An seiner Schulter brach ein Schluchzen aus mir heraus, das ich nicht unterdrücken konnte. „Sie hat mir nichts über den Bürgerkrieg verraten und die ganze Zeit nur über ihren neuen Freund geredet und wie toll er ist“, schniefte ich, während Jason beruhigend mein Haar streichelte. „Ich glaube, sie interessiert sich kein bisschen für mich.“

Mit einem Seufzen zog Jason mich fest an seine Brust und küsste mich auf den Scheitel. „Mach dir um sie keine Gedanken mehr. Wir werden aus anderer Quelle erfahren, was in Aquaria los ist“, tröstete er mich. „Jetzt hören wir uns erst einmal Raylens Pläne an, um ins Stadtarchiv zu gelangen, wohin du ja so dringend willst.“

Ich nickte und schnäuzte geräuschvoll meine Nase.

Als wir zur Tür gingen, die das Atelier vom Wohnraum trennte, legte Jason den Arm um mich und tätschelte meinen Po. „Egal, wie super Myrias neuer Freund ist“, flüsterte er mir verschwörerisch ins Ohr, „glaub mir, deiner ist toller!“

Nun musste ich doch lachen. Dann meinte ich ernsthaft: „Myria hat schaurig damit angegeben, dass er mit seiner Zunge wahre Wunder vollbringen könnte. Kannst du das auch?“

Über Jasons Gesicht zog ein dreistes Grinsen, als er sagte: „Ich schätze, ich habe da noch den ein oder anderen Trick auf Lager, Kätzchen.“ Dann küsste er mich.

ღ

Eine halbe Stunde später schlich ich vollkommen schwarz gekleidet hinter Raylen und Jason her zum Garten hinter dem Stadtarchiv. Nachdem Raylen mir noch einmal wegen meiner Aktion bei helllichtem Tage ordentlich die Leviten gelesen hatte, eröffnete er uns endlich den Plan, wie ich an die Informationen bezüglich meiner Familie gelangen würde. Zufälligerweise kannte er jemanden, der im Stadtarchiv arbeitete und der ihm noch einen Gefallen schuldete. Wie überaus praktisch!

Raylen grinste auf meinen Kommentar hin schief und meinte: „In dieser Welt überlebt nur derjenige, der weiß, wie das Spiel gespielt wird.“

Jason schloss soeben das schmiedeeiserne Tor, das den Garten hinter dem Stadtarchiv abriegelte und schob mich dann in Richtung des Rosengitters. Ich sah zu, wie Raylen raubkatzenartig an dem Gitter hochkletterte und sich über das Fenstersims nach oben zog. Mein Herz sackte herunter, als er in fünf Metern Höhe einen Schraubendreher am Fensterrahmen ansetzte und das Fenster aufhebelte.

Als Nächstes schlang er ein Sicherungsseil mit Karabinerhaken um den Fenstersparren und warf das andere Ende des Seils zu uns herunter, bevor er mit einem Satz in den Raum hinter dem Fenster sprang. Ich hasste die Tatsache, dass Jason und er mir offensichtlich nicht zutrauten, ohne Sicherung am Rosengitter hochzusteigen.

„Wäre doch schlimm, wenn du dir dein königliches Schwanenhälschen brichst, Ridi“, flüsterte Jason in mein Ohr, während er mir mit zweideutigem Grinsen die Kletterausrüstung anlegte.

Ich schnaubte wenig damenhaft und setzte meinen Fuß auf die unterste Strebe des Gitters. Oben nahm mich Raylen in Empfang und warf die Klettersicherung zu Jason herunter, der kurz darauf hinter uns durch die Fensteröffnung stieg.

Neugierig blickte ich mich um und erkannte, dass wir uns in einem langen, mit Travertin-Fliesen ausgelegten Flur mit Bogenfenstern aus Gusseisen befanden, die den Gang beidseitig zierten. Das alles erinnerte mich mächtig an ein altes Kloster. Leise stellte ich meine Frage an Raylen und dieser nickte bestätigend.

„Vor dem Krieg war das hier tatsächlich ein altes Kloster. Aufgrund der vielen kriegerischen Auseinandersetzungen der vergangenen Jahrhunderte, die unter dem Deckmäntelchen der Religion geführt wurden, sind in Dystopia sämtliche Glaubensrichtungen verboten worden. Dystopia gilt als äußerst liberal, musst du wissen, doch das erstreckt sich nicht auf religiöse Einstellungen. Alle diejenigen, die ihren Glauben weiter praktizieren wollten, mussten in das rückständige Land der Großen Wüste, Elysia, auswandern und können dort ausleben, was immer ihnen beliebt. In Dystopia dagegen herrschen nur der Kapitalismus und das liebe Geld. Sonstige Werte haben wir hier nicht, fürchte ich.“

„Gibt es in Dystopia keine Liebe?“, fragte ich erstaunt und schockiert zugleich.

Raylen sah mich stoisch an, dann erklärte er: „Liebe und Glauben haben nichts miteinander zu tun, Iridia. Aber grundsätzlich hast du Recht, dass es in einer Gesellschaft wie der unsrigen keinen Platz für Gefühle gibt.“

Ich wusste nicht, was schlimmer war: Der Inhalt seiner Aussage, oder die resignierte Art und Weise, wie er es ausgesprochen hatte.

Wir näherten uns einer Doppelflügeltür aus dunklem Holz mit einem runden Messingknauf, doch bevor ich sie aufschieben konnte, hatte Raylen bereits eine Chipkarte durch einen Kartenleser gezogen. „Von meinem Bekannten“, meinte er nur.

Als die Tür aufschwang, zuckte ich erschrocken zurück, denn dahinter tastete sich eine Reihe Laser über den Fußboden.

„Wenn ich ‚Los!‘ rufe, lauft ihr zur Fensternische dort drüben und bleibt darin stehen“, zischte Raylen im Befehlston. „Ich verriegele derweil diese Tür. Sie darf maximal 30 Sekunden lang offenstehen. Wir müssen abwarten, bis die Reihe Sicherheitslaser den dritten Deckenbogen passiert hat, dann ist es sicher, weiterzugehen, hat mir mein Bekannter erklärt.“

Atemlos starrten wir auf die roten Punkte, die einem Vorhang gleich in einiger Entfernung über den Boden glitten, während direkt vor uns ein förmlich undurchdringlicher Dschungel an Lichtbändern den Durchgang versperrte.

Plötzlich brüllte Raylen: „Los!“.

Jason packte mich am Arm und zerrte mich hinter sich her in die Fensternische. Die Tür schlug zu und Raylen sprang auf eine Bodenfliese direkt vor dem Kartenslot auf der Türinnenseite. Im selben Moment schweiften die Laser über das Wegstück zwischen seiner Fliese und unserer Nische, ohne uns jedoch zu streifen. Ich beobachtete, wie Raylen eine Pin-Nummer eingab, um die Laser zu deaktivieren und eine Sekunde später erloschen die roten Punkte.

ღ

„Warum sie wohl ein gewöhnliches Stadtarchiv so gut sichern?“, wunderte Jason sich.

„Dieses ‚gewöhnliche Stadtarchiv‘ enthält das gesammelte Wissen Dystopias. Große Teile davon sind der Bevölkerung unbekannt. Wer über dieses Wissen verfügt, hat die Macht, unsere gesamte Welt auf den Kopf zu stellen“, erläuterte Raylen und trat zur nächsten Tür.

„Und Elysia?“, hörte ich mich selbst fragen. „Was für ein Land ist das? Gibt es in dem Archiv auch etwas darüber?“

Raylen lachte ironisch. „Wer will schon etwas über das rückständige Wüstenreich wissen, das ganz am vergessenen Ende von Somnia liegt? Die Idioten dort bekriegen sich noch immer und Frauen gelten gar nichts. Jede Frau, die freiwillig wählt, in dieses Land zu gehen, gibt ihre Freiheit und Eigenständigkeit auf. Elysia ist wahrhaftig eine Welt, die ausschließlich von Männern beherrscht wird. Dagegen lebt es sich in Dystopia ganz gut, selbst wenn nur die Wenigsten hier Liebe finden.“

„Das klingt wirklich nicht gut“, warf Jason ein. „Sei froh, dass du in Aquaria aufgewachsen bist, Ridi.“

Die nächste Tür aus dem gleichen dunklen Holz war nicht gesichert und wir konnten einfach hindurchtreten. Als sich automatisch die volle Beleuchtung einschaltete, blieb ich vor Ehrfurcht erstarrt stehen.

Wir befanden uns in einer riesigen alten Klosterbibliothek mit Regalen, die sich über mehrere Etagen bis zur Decke erstreckten und nur über Emporengänge aus rotbraunem Holz zugänglich waren.

Oh je. Wie sollten wir da nur das eine Dokument finden, das mir mehr über meine Herkunft verriet? Sprachlos ließ ich meinen Blick über die Bücherwände bis hinauf zu einem gemalten Deckenfresko gleiten. In dieser Bibliothek stapelten sich Reihen um Reihen an verbotenem Wissen. Wer konnte schon ahnen, welche Schätze es hier zu finden gab?

Ehe ich etwas unternehmen konnte, trat Raylen zu einem Gerät, das über eine Tastatur und einen Monitor verfügte und aussah, wie ein uralter Computer.

Er ließ sich davor auf einem Hocker nieder und öffnete eine Suchmaske. „Wie heißt dein Vater?“, fragte er mich und ich sagte ihm, er solle nach Randolph Renier Winchester Dunworth Vryham suchen.

Ein kleiner Teil von mir erwartete, dass es keine Treffer geben würde und die Information, ich sei die Prinzessin von Aquaria Atlantica falsch gewesen war, doch meine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht.

Stattdessen wurde eine lange Liste an Referenzen durch die Maschine ausgespien. Meine Güte! Was hatte mein Vater mir alles verschwiegen? Raylen sichtete die einzelnen Ausschnitte von Zeitungsartikeln, Interviews und Geschichtsbüchern, doch mein Blick klebte sofort an einem Eintrag fest:

‚Persönliche Aufzeichnungen von Victoria Amalia Kent von 2025 – 2064‘.

„Wo steht dieses Buch?“, fragte ich Raylen und deutete darauf.

„Was willst du bloß mit einem alten Tagebuch?“, erwiderte dieser und schaute mich mit gerunzelter Stirn an.

„Victoria Amalia ist der Vorname meiner Großmutter“, flüsterte ich.

„Das Buch steht in einem Regal der Sektion K mit der Regalnummer 127, 2. Etage. Dort ist es der Band mit der Nummer 4.124“, informierte Raylen mich knapp und Jason und ich stürmten sofort los, um Sektion K zu finden.

Wie sich schnell herausstellte, war die Bibliothek riesig. Um zu Sektion K zu gelangen, mussten wir einmal komplett alle Äste des sternförmig angelegten Gebäudes ablaufen. Das Regal 127 ging vom Boden über vier Etagen bis zur Decke. Als nächstes hielten wir nach einer Möglichkeit Ausschau, um bis hinauf in die zweite Etage zu gelangen.

Gegenüber von Regal 127 gab es eine Brücke zur anderen Seite der Holzstege, die über eine schmale Holztreppe betreten werden konnte, welche in einem Nachbargang begann. Das Buch mit der Nummer 4.124 zwischen all den Buchrücken zu entdecken, war einfach, da die Nummern zumindest fortlaufend vergeben waren.

Jason hatte 4.124 als erstes gefunden, reichte es mir aber erst, nachdem ich mit einem Kuss die Übergabe bezahlt hatte. Unmittelbar neben dem schmalen Lederband befand sich ein ähnlich unauffälliges Büchlein mit dem aufgeklebten Titel ‚Elysia‘, dessen Nummer falsch einsortiert war.

Hatte es jemand hier versteckt? Was für ein komischer Zufall, dachte ich noch und steckte es ebenfalls in meine Jackentasche. Dann kehrten wir zu Raylen an der Rechenmaschine zurück.

Dieser saß schockstarr vor dem Bildschirm, weshalb ich neugierig über seine Schulter blickte.

„Racer2.0-Karteikarte zu Raylen Weisz“, las ich da.

Und darunter: „Perfect Match:  Bellana Greenwood“.

„Ausgerechnet sie hat Racer2.0 für mich als perfekte Partnerin errechnet!“, fluchte Raylen wutentbrannt. „Ich wette, mein werter Herr Vater steckt dahinter! Meine Eltern wollten sie schon immer als meine Verlobte, aber ich werde mich ihren Wünschen nicht beugen! Wenn ich diese Frau heirate, könnte ich ebenso gut mit einem toten Fisch im Bett liegen!“

Jason und ich warfen uns einen Blick zu.

„Ändere den Eintrag doch. Er ist editierbar“, schlug ich vor.

Doch Raylen schüttelte den Kopf. „Wenn ich jetzt den Eintrag anpasse, wird mein Vater davon Wind bekommen und es wieder rückgängig machen lassen. Sollte ich es tatsächlich wagen, diese Partnerschaft umzuschreiben, dann muss das erst kurz vor dem Tag passieren, an dem die Paare verkündet werden und keinen Tag früher!“


[image: ]

27 – Iridia

Persönliche Aufzeichnungen von Victoria Amalia Kent 2025 bis 2064










Zögerlich schlug ich das Tagebuch meiner Großmutter auf.




01. Juli 2027 – Ich kann nicht fassen, dass es tatsächlich passiert ist! Gestern Abend war ich auf dem Empfang der Grafenfamilie Blake und habe dort tatsächlich den Sohn des Königspaares und damit den Thronfolger des Magnolienhofes getroffen!

Er ist Ende Zwanzig, unglaublich gutaussehend, charmant und äußerst wohlerzogen. Ich habe noch nie einen so attraktiven Mann kennengelernt! Natürlich hatte er an einem bürgerlichen Mädchen wie mir keinerlei Interesse und sicher hätte er mich auch niemals zum Tanzen aufgefordert, wäre da nicht Marie-Louise Blakes ungestümes Temperament gewesen, mit der er ein paar Tänze aufs Parkett legte.

Marie-Louise ist wahrlich die beste Freundin, die ich jemals hatte. Nicht nur hat sie es im Haus ihrer Eltern übernommen, mir den Prinzen, den sie seit Kindertagen kennt, selbst vorzustellen, sie hat auch noch mitten in dem Tanz, den ich mit ihrem Bruder Jean tanzte, einen Partnerwechsel veranlasst, so dass der Thronfolger ein paar Minuten lang mit mir im Arm über die Tanzfläche schwebte, während Marie-Louise und Jean einander gegenüber Aufstellung nahmen.

Ich bin mir sicher, dieser war der schönste Ball meines Lebens. Offenbar wusste der Prinz es zu schätzen, kein schnatterndes, kleines Hühnchen, sondern eine gebildete Frau vor sich zu haben. Deshalb (denke ich jedenfalls) forderte er mich auch im Verlauf des Abends zu einem weiteren Walzer auf. Es war einfach fantastisch und so romantisch …

ღ

25. August 2027 – Heute Mittag findet im Schlosspark des Magnolienhofs ein Picknick statt. Prinz Edgar hat in Marie-Louises Einladung speziell hineinschreiben lassen, dass sie mich mitbringen solle. Ich bin so froh und glücklich, ihn wiederzusehen. Mein Herz flattert ganz aufgeregt vor sich hin.

ღ

26. August 2027 – Das Picknick war wunderschön, obwohl einige der Höflinge und Hofdamen mich von oben herab gemustert haben, weil ich ja nur eine Bürgerliche bin und der Prinz mich vielleicht nicht aus ehrenwerten Gründen eingeladen haben könnte. So schätze ich ihn aber gar nicht ein. Ich glaube nicht, dass er diese Art von Mann ist.

Wir haben in der Nähe eines kleinen Sees ein Picknick veranstaltet und fürstlich diniert. Es gab Körbe voll mit belegten Broten, Wurst, Wein, Käsewürfel, Würstchen und als Nachtisch Törtchen und andere Leckereien. Ein paar Mutige sind später sogar im See schwimmen gegangen, doch dazu habe ich mich natürlich nicht erniedrigt. So etwas tut eine Dame der feinen Gesellschaft nicht! Meine Mutter wäre zutiefst schockiert gewesen, wenn sie gesehen hätte, wie viele Damen zusammen mit den Herren schwimmen gegangen sind!

Ich blieb allein auf meiner Decke sitzen und während sich alle in Wassernähe vergnügten, kam Prinz Edgar herüber und setzte sich neben mich. Er steckte mir eine rote Rose ins Haar, als wir unbeobachtet waren und sagte dabei: „Eine kleine Rose für meine kleine Rose.“ Was er mir damit wohl sagen will?

Seine Hand strich kurz an meiner Wange entlang und es kam mir vor, als wäre das Absicht gewesen. Mir wurde ganz heiß und ich glaube, dass er mir ansah, wie verwirrt ich mich fühlte.

ღ

20. Oktober 2027 – Marie-Louise hatte gestern Geburtstag. Endlich ist sie 19 und seit zwei Wochen mit Ludwig von Franken verlobt. Sie ist so verliebt in ihn, dass ich sie einfach immer wieder damit aufziehen muss.

Ich wünschte mir, ich könnte eines Tages denjenigen heiraten, in den ich heimlich verliebt bin. Doch dazu besteht keine Hoffnung. Der Prinz sagte mir neulich, als wir uns bei einem Bankett über den Weg liefen, dass er niemals eine Bürgerliche heiraten könne. So etwas geht bei Hofe nicht. Es wird erwartet, dass er eine Adelige ehelicht, selbst wenn es nur eine einfache Gräfin ist. Ich hoffe, er hat meine Gefühle nicht erraten! Das wäre mir wirklich äußerst peinlich und ich möchte nicht, dass er von mir denkt, ich würde ihm hinterherlaufen, weil er der Thronerbe ist.

ღ

01. Januar 2028 – Meine Eltern und ich waren über Silvester auf einem rauschenden Ball des Königshauses eingeladen. Nachdem ich dem Weihnachtsball wegen der Grippe fernbleiben musste, konnte ich wenigstens an diesem teilnehmen.

Ich trug ein wunderhübsches, hellblaues Seidenkleid mit langen, weiten Taft-Ärmeln und schmaler, geschnürter Taille. Eigentlich war der Stoff zu dünn für eine Feier mitten im Winter, doch ich habe darauf bestanden, es zu tragen, weil es so gut zu meinem blonden Haar passt. Meine Mutter war natürlich dagegen, dass ich es trage – wie immer. Sie denkt, ich verhalte mich nicht wie eine Dame, wenn ich ein Sommerkleid im Winter anziehe. Doch wen sollte ich schon beeindrucken? Ich bin zu unwichtig, um von irgendwem wahrgenommen zu werden.

Der Ballsaal war ganz in Silber und Weiß dekoriert und überall hingen kleine Eiszapfen aus Glas, so dass der ganze Raum wie eine Schneelandschaft glitzerte. Etwas derart Schönes habe ich noch nie gesehen!

Der Prinz war natürlich auch da und erschien mir so formidabel wie eh und je. Er tanzte einmal mit mir und zweimal mit Marie-Louise. Ich bemerkte kurz seinen Blick auf mir, doch er forderte mich nicht noch einmal auf, weshalb ich ein wenig traurig war. Meine Mutter fragte mich, was ich denn erwartet hätte? Dass er mit einer Bürgerlichen tanzt, wäre sowieso unüblich und einen zweiten Tanz zu erwarten, sei in höchstem Maße unschicklich. Ich habe dennoch den ganzen Abend darüber nachgedacht, weil es mir schwerfällt, zu akzeptieren, dass ich für ihn niemals in Betracht kommen werde.

ღ

11. Februar 2028 – Ich habe den Prinzen nun seit Januar nicht mehr gesehen. Oft denke ich darüber nach, warum das so ist. Ich werde nicht mehr zu Empfängen eingeladen und auf den letzten Festen von Marie-Louises Familie ist er ebenfalls nicht erschienen. Ob das etwas mit mir zu tun hat? Ich kann mich nicht erinnern, etwas getan zu haben, was ihn verärgert haben könnte.

ღ

22. März 2028 – Noch immer hält sich der Prinz von mir fern. Ich habe keine Veranlassung, mich so zu fühlen, doch es tut mir in der Seele weh.

ღ

01. April 2028 – Gestern waren wir zum ersten Mal seit Monaten wieder zu einem Bankett einer befreundeten, adeligen Familie eingeladen und ich habe es sehr genossen, Marie-Louise wiederzusehen, nachdem sie in den letzten Wochen bei ihrer kranken Großmutter auf dem Land verweilte. Prinz Edgar ist unerwartet zum Bankett erschienen und hat mit einigen der jungen Frauen getanzt. Mich hat er vollkommen ignoriert und weder mit mir geredet, noch mich auf andere Weise beachtet. Ich bin zutiefst gekränkt. Hat er mich so schnell vergessen?

Die Erinnerung an unsere wenigen gemeinsamen Tänze ist schmerzhaft. Natürlich ist mir bewusst, dass ich diese Gefühle gar nicht haben dürfte.

ღ

12. Mai 2028 – Mein Herz ist gebrochen und wird sich nie wieder erholen! Am gestrigen Abend ist auf dem Maiball des Königshauses die Verlobung zwischen Prinz Edgar und der elysianischen Prinzessin Dormenida bekanntgegeben worden. Mein Herz ist nun offiziell tot!

Wie soll ich ihn an der Seite einer anderen Frau sehen und den Schmerz ertragen können? Ich kann nie wieder zu einem Ball des Königshauses gehen. Allein der Gedanke daran ist furchtbar. Ich hätte mich niemals in ihn verlieben dürfen!

ღ

14. Mai 2028 – Wir reisen aufs Land. Obwohl meine Mutter nichts zu mir gesagt hat, ahne ich, dass meine gedrückte Stimmung der Grund dafür ist. Mein Vater erinnerte mich daran, dass er mich seit Jahren gewarnt hat, die adeligen Freundschaften würden mir den Kopf verdrehen und in mir Erwartungen an ein Leben wecken, das ich niemals führen werde. Ich bin und bleibe eine Bürgerliche, die eines Tages arbeiten und Geld verdienen wird.

Ich wollte ihm nicht glauben, doch nun sehe ich, wie Recht er hatte. Er wollte mich ja nur beschützen, während ich dummes Ding jemandem mein Herz geschenkt habe, der meine Gefühle niemals erwidern wird. – Und selbst wenn er es täte, würde eine Beziehung an der Realität und der Unterschiedlichkeit unserer beiden Welten scheitern! Offenbar bin ich dazu verdammt, unglücklich zu sein.

ღ

18. Mai 2028 – Wir sind nun auf dem Land angekommen. Meine Eltern besitzen hier ein altes Bauernhaus, das renoviert wurde, und wo wir häufig unsere Sommer verbringen, wenn es in Dystopia zu heiß ist, um in der Stadt zu verweilen.

Der Magnolienhof liegt außerhalb der Stadt direkt am Waldrand, umgeben von Feldern und Wiesen. Heiße Sommertage kann man dort ganz wunderbar im Schatten alter Magnolien und an den beiden großen Seen und diversen Tümpeln verbringen.

ღ

24. September 2028 – Ich habe monatelang nichts von Prinz Edgar gehört oder ihn gesehen, da wir jetzt erst von unserem Aufenthalt auf dem Land zurückgekehrt sind. Mein Vater war zwischendurch zum Arbeiten in der Stadt, während meine Mutter und ich alleine in unserem Bauernhaus geblieben sind. Der Sommer dort in der Natur, umgeben von gelb blühenden Feldern und dunkelgrünen Tannenwäldern, wäre wunderschön gewesen, wenn der Herzschmerz mir auch nur eine einzige Minute lang Ruhe gegönnt hätte. So konnte ich nur alleine am See sitzen oder durch den Wald spazieren und um meine verlorene Liebe trauern.

Vielleicht hätte mein Herz nach einer Weile begonnen, zu heilen, doch dann stand er eines Abends pitschnass vom Regenguss eines heftigen Sommergewitters vor unserer Tür und erinnerte mich an alles, was ich verloren hatte.

„Ich muss mit Victoria sprechen“, sagte der Prinz zu meinem gerade anwesenden Vater, der die Tür geöffnet hatte, und es klang so befehlend, dass ich mich fragte, was wohl geschehen war und weshalb er von all den Menschen ausgerechnet mich sehen wollte.

Mein Vater überließ uns äußerst widerwillig seine Bibliothek für unser Vieraugengespräch, aber natürlich musste er sich dem Wunsch des Prinzen beugen. Er ahnte wohl, wie es um mein Herz stand und wollte mich gegen Verletzungen schützen. Ich befürchtete jedoch in diesem Moment nur, dass der Prinz gekommen war, um mich endgültig in den Abgrund zu stoßen.

„Ich kann diese Prinzessin aus Elysia nicht heiraten“, eröffnete Edgar unerwartet das Gespräch und brachte mich bereits mit seinem ersten Satz vollkommen aus der Fassung.

Sollte er so etwas nicht besser mit seinen Eltern besprechen?

„Warum denn nicht?“, wagte ich zaghaft zu fragen und da seufzte er schwer.

„Weil ich mich schon vor Monaten in eine andere verliebt habe. Wie kann ich dieser elysianischen Prinzessin die Treue schwören, wenn ich in Wahrheit meine kleine Rose heiraten will?“

Ich glaubte, nicht recht gehört oder ihn missverstanden zu haben! Hatte er das wirklich gerade gesagt?

„Was soll ich tun, Victoria? Kannst du mir Hoffnungen machen, für dich zu kämpfen und mich gegen all die Zwänge unserer Gesellschaft aufzulehnen – oder empfindest du nichts für mich?“ Er sah so mitleiderregend aus, wie er da pitschnass und verzweifelt vor mir stand.

„Ich kann dir Hoffnungen machen“, flüsterte ich nervös und so leise, dass er mich kaum verstehen konnte.

Mit einem Mal strahlte er über das ganze Gesicht. „Dann werde ich für dich – für uns – kämpfen, Victoria. Bitte habe ein wenig Geduld mit mir.“ Mit diesen Worten trat er einen Schritt auf mich zu und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen, bevor er sich langsam vorbeugte und mich küsste.

Und was für ein Kuss das war! Ich glaube, seine Lippen immer noch auf meinen zu spüren.

Dann verschwand Edgar in der Nacht und ich sollte einige Wochen lang im Ungewissen bleiben.

ღ

12. Oktober 2028 – Wir haben uns verlobt! Natürlich musste es ganz heimlich geschehen und niemand hat etwas davon mitbekommen – mit Ausnahme meines treuen Windhundes Boyce, der als einziger dabei war.

Edgar und ich haben einen Herbstspaziergang unternommen und auf einem kleinen Hügel mit Blick über die Wiesen und Felder ist er plötzlich vor mir auf die Knie gegangen und hat mich gefragt, ob ich seine Frau und Königin werden will!

Natürlich habe ich ohne zu zögern ‚ja‘ gesagt! Er steckte mir einen schmalen Goldring mit einem herzförmigen Diamanten an den Finger, der so kunstvoll ist, dass ich kaum wegsehen kann. Mein Herz jubiliert und ich glaube, jeder muss mir ansehen, dass ich die glücklichste Frau im ganzen Land bin!

Im nächsten Herbst soll Edgar zum König gekrönt werden, da sein Vater aufgrund seines Alters abdanken will. Edgar hat mich darum gebeten, noch niemandem etwas von unserer Verlobung zu erzählen, da er erst nach seiner Krönung offiziell um meine Hand anhalten will.

ღ

19. September 2029 – Heute war es endlich soweit: Edgar ist vor einigen Stunden in der Hauptkirche von La Cité zum König gekrönt worden! Ich stand im Publikum und konnte nur staunen, welche Menschenmassen hergekommen sind, um diesem denkwürdigen Ereignis beizuwohnen. Unter lauten Jubelrufen konnte Edgar endlich auf dem Thron Platz nehmen.

Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, doch ich war so nervös, dass mir übel wurde … Welche Frau kann schon von sich behaupten, heimlich mit einem König verlobt zu sein? Vermutlich keine außer mir.

Ich frage mich, was die königliche Familie dazu sagen wird – und vor allem: Werde ich den vielen Anforderungen an eine Königin genügen können? Edgar meint ja, doch ich bin mir da nicht so sicher.

ღ

25. Dezember 2029 – Am gestrigen Heiligen Abend hat Edgar mir auf dem Weihnachtsball des Königshauses vor allen Gästen und im Beisein unserer beiden Familien einen Heiratsantrag gemacht! Es war das reinste Märchen! Nun sind wir auch offiziell verlobt!

Es ist allerdings bei der Zeremonie beinahe zum Eklat mit einem elysianischen Diplomaten gekommen, der sich im Nachhinein als Bruder von Edgars ehemaliger Verlobter, der elysianischen Prinzessin Dormenida, herausgestellt hat.

Besagter Diplomat versuchte, die Verlobungszeremonie zu stören und ist sogar so weit gegangen, einen tätlichen Angriff auf Edgar zu verüben! Er musste von den königlichen Leibwächtern hinausgeworfen werden und hat Rache geschworen. Edgar meinte, es sei nichts, doch mein Bauchgefühl ist mehr als ungut.

Mir ist vollkommen klar, dass unsere Verbindung vielen Menschen missfallen muss, da ich keine Adelige bin. Für die elysianische Verlobte muss es ein Schlag ins Gesicht sein, dass Edgar ihr eine Bürgerliche vorgezogen hat! Obwohl ich mir Sorgen um sein Leben mache, bin ich die glücklichste Frau der Welt! Unsere Hochzeit soll im kommenden Sommer stattfinden und ich kann die Vorbereitungen kaum erwarten …

ღ

12. Mai 2030 – Die Hochzeitsvorbereitungen sind so hektisch, dass ich keine Zeit zum Schreiben habe. So viel ist zu erledigen und es soll doch die Traumhochzeit des Jahres werden.

ღ

01. Juni 2030 – Bald ist es soweit! Von Edgar habe ich in den letzten Wochen kaum etwas gesehen. Er musste sich um diplomatische Verstrickungen mit dem Wüstenland Elysia kümmern. Die Auflösung seiner Verlobung mit der elysianischen Prinzessin hat zu ungeahnten politischen Schwierigkeiten geführt und er bemüht sich nach Leibeskräften, die empörte elysianische Oberschicht ruhig zu stellen und die Wogen zu glätten.

Es wird berichtet, dass Prinzessin Dormenida wutentbrannt gewesen sein muss, als sie von der Verlobung zwischen Edgar und mir erfahren hat. Angeblich ist sie schreiend durch den Palast gestürmt und hat alle zerbrechlichen Gegenstände zerschlagen, derer sie habhaft werden konnte.

Ich muss sagen, ein solches Benehmen steht einer Prinzessin wirklich nicht gut zu Gesicht! Doch natürlich kann ich ihre Lage auch nicht ansatzweise nachempfinden. Ich habe gehört, dass eine elysianische Frau, die von einem Mann abgelehnt oder verstoßen wird, nie wieder heiraten kann und in die Verbannung geschickt wird. Das klingt ausgesprochen frauenfeindlich und die Prinzessin tut mir leid.

ღ

15. Juni 2030 – Wir sind verheiratet! Endlich! Die Hochzeit war der reinste Traum. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, alles zu beschreiben, daher lasse ich es besser. Die Erinnerung ist sowieso viel schöner, als es ein Tagebucheintrag jemals sein könnte.

Ich schreibe übrigens am Tag nach unserer Hochzeit und damit gleichzeitig dem Beginn unserer Flitterwochen. Wir sind eben in Arolien gelandet und unterwegs nach Wien, später reisen wir nach Paris, Mailand und Rom weiter und ich bin schon sehr gespannt, endlich mehr von der Welt zu sehen zu bekommen.

An die Etikette bei Hofe werde ich mich erst noch gewöhnen müssen. Alle knicksen und verbeugen sich vor mir, was mich ganz nervös macht. Mir wäre es lieber, Edgar wäre ein normaler Mann mit einem ganz gewöhnlichen Beruf.

ღ

28. Juni 2030 – Die Flitterwochen mit Edgar waren wahnsinnig schön und sehr romantisch. Ich weiß jetzt, dass wir seelenverwandt sind. Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich ihn schon seit Jahrhunderten kennen, so gut verstehen wir uns. Ich liebe ihn wirklich sehr.

ღ

12. Dezember 2030 – Oh Gott, wer hätte gedacht, dass ich das hier so kurz nach der Hochzeit bereits schreiben würde, aber ich bin tatsächlich schon schwanger! Heute Morgen habe ich einen Test gemacht und konnte mein Glück kaum fassen.

Edgar wünscht sich natürlich einen Jungen als Thronfolger, doch ich hätte viel lieber ein kleines Mädchen. Die Zeit wird es zeigen.

ღ

05. März 2031 – Ich habe in den letzten Wochen kaum daran gedacht, in mein Tagebuch zu schreiben. Die ersten Monate der Schwangerschaft waren wirklich beschwerlich mit all der Morgenübelkeit. Mittlerweile scheint mein Körper besser damit umgehen zu können.

ღ

08. Juli 2031 – Unser erster Sohn, Randolph Renier Winchester Dunworth Vryham hat gestern Nacht das Licht der Welt erblickt. Ich habe mein Herz sofort rettungslos an den kleinen Engel verloren. Ein Neugeborenes ist wahrhaft ein Wunder der Natur und meins ist auf jeden Fall das süßeste Baby aller Zeiten! Ich liebe und verehre den kleinen Mann abgöttisch!

[ … ]

Juni 2050 – Es herrscht Krieg. Die Armee von Elysia ist nach Dystopia einmarschiert und hat Bomben auf unsere Hauptstadt La Cité abgeworfen. Natürlich haben wir unser Heer zusammengezogen und verteidigen uns, doch gegen die Guerillataktik des elysianischen Volkes scheint kein Kraut gewachsen zu sein. Wir wehren uns nach Leibeskräften.

Die Rebellenkrieger können allerdings gnadenlos unsere schwache Seite ausnutzen, denn unser Militär ist kaum in der Lage, einen Häuserkampf zu führen. Dafür sind die dystopischen Truppen einfach nicht ausgebildet. Ich hoffe und bete, dass Elysia sich den Gesuchen unserer Diplomaten nicht länger verschließt und endlich diesen Wahnsinn beendet.

Am Königshof machen wir uns derzeit bereit zur Flucht. Es muss täglich damit gerechnet werden, dass auch der Magnolienhof Ziel der Angriffe wird. Ob der Krieg mit Elysia letztendlich durch die diplomatischen Verwicklungen bei der Verlobung von Edgar mit der elysianischen Prinzessin Dormenida vor etlichen Jahren zu tun hat, oder ob der damalige Vorfall ein alter Hut ist, mag ich nicht zu beurteilen. Dennoch habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache.

Beim Packen der nötigsten Dinge für eine mögliche Flucht habe ich mein altes Tagebuch von der Zeit vor Randolphs Geburt wiedergefunden. Wie lange das schon her ist! Randolph ist mittlerweile 19 Jahre – fast alt genug, um selbst zu heiraten und Kinder zu bekommen. Am 14. November 2037 haben wir ein zweites Kind bekommen: Ein kleines Mädchen, das auf den wunderschönen Namen Romira hört und mittlerweile 13 Jahre alt ist!

Ich kann es kaum fassen, dass meine Aufzeichnungen noch da sind. Ich hatte jahrelang angenommen, sie seien für immer verloren. Jetzt, wo ich das Heftchen wiedergefunden habe, kann ich es wohl kaum in unseren Gemächern im Magnolienhof zurücklassen, wenn wir flüchten müssen. Nicht auszudenken, was der Falsche mit meinen persönlichen Tagebucheinträgen anfangen könnte. Diese gehen außerdem niemanden etwas an!

[ … ]

20. August 2055 – Mein Mann trägt sich mit der Überlegung, seine Krone niederzulegen und abzudanken. Nachdem wir jetzt seit fünf Jahren einen fast aussichtslosen Krieg gegen Elysia führen, der schon tausende Menschen das Leben gekostet hat, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass die Monarchie ausgedient hat. Letztendlich mussten wir das Magnoliental nur eine Zeitlang verlassen, dennoch haben sich die Ängste vor den nächtlich fallenden Bomben und den Angriffen und Terroranschlägen auf offener Straße tief in unsere Herzen eingebrannt.

Es ist mittlerweile offensichtlich, dass Edgars Zurückweisung der Prinzessin Dormenida Auslöser dafür war, dass ihr Vater und ihre Brüder den rücksichtlosen Krieg gegen Dystopia begonnen haben. Die einzige Tochter des Herrschers von Elysia wurde mittlerweile entgegen der Traditionen ihres Landes mit einem einflussreichen und wohlhabenden Mann verheiratet und sinnt auf Rache.

Ich fürchte um das Leben meines Mannes, denn diese bösartige Frau scheint erst Ruhe zu geben, wenn Edgar unter der Erde liegt. Es gefällt mir nicht, welche Zermürbungstaktik sie anwendet, um uns zu zerstören. Edgar ist schnell gealtert und nicht mehr derselbe beschwingte, liebevolle, unzerstörbare Mann, den ich einst kennengelernt habe. Die Schatten haben sich tief in seine Seele eingegraben.

ღ

28. September 2055 – Es ist vollbracht. Ich habe Edgar wochenlang angefleht, sein Zepter abzugeben und nun hat er genau das getan.

In einer förmlichen Zeremonie am heutigen Vormittag hat er offiziell Zepter, Krone und Würden niedergelegt und sich von seinen Pflichten als König Dystopias entbinden lassen. Dystopia ist damit seit heute offiziell eine Demokratie!

ღ

29. September 2055 – Randolph und ich sind auf dem Weg ins Exil. Meine Tochter Romira wollte unbedingt bei ihrem Verlobten in Dystopia bleiben und hat sich mit ihrem Dickkopf durchgesetzt. Wir werden also ohne sie ins Exil gehen.

An Stelle von ihr und ihrer künftigen Familie nehmen wir unsere langjährigen Freunde, die Grafenfamilie Blake, mit, da die Schwiegertochter meiner Freundin Marie-Louise, Ismee Blake, hochschwanger mit Marie-Louises erstem Enkel ist und auf keinen Fall in der noch immer umkämpften Hauptstadt bleiben kann.

Edgar wird uns in wenigen Tagen folgen, er hat noch Verschiedenes in La Cité zu erledigen. Derweil ist Randolph, der ein überaus geschickter Geschichtenerzähler ist, wie ich stolz erwähnen möchte, dabei, ein neues Reich für uns zu erfinden. Es soll den wundervollen Namen Aquaria Atlantica tragen und unter dem Atlantischen Ozean liegen. Ich bin schon sehr gespannt. Der Krieg mit Elysia ist nun offiziell vorbei.

ღ

01. Oktober 2055 – Etwas Furchtbares ist geschehen und mein Herz scheint für immer gebrochen! Edgar ist gestern Abend auf dem Weg ins Exil von einem schwarz gekleideten Attentäter auf offener Straße angegriffen und erstochen worden! Das Attentat erfolgte so schnell, dass Edgars Leibwächter keine Chance hatten, ihn zu schützen. Da der Mörder zielstrebig einen langen Dolch genau in Edgars Herz stieß, kam jede Hilfe zu spät.

Ich weiß nicht, wie ich ohne die Liebe meines Lebens weiterleben soll!

Randolph treibt mich an, dass wir schnell den Ort erreichen müssen, von dem aus wir den Weg unters Meer nach Aquaria Atlantica nehmen können. Doch wo ist der Sinn? Ich sehe keinen. Ob ich lebe oder sterbe macht keinen Unterschied mehr für mich. Mein Herz ist tot.

ღ

02. Oktober 2055 – Wir haben das Land unter dem Meer, das Randolph in einer Nacht- und Nebelaktion herbeigeschrieben hat, sicher erreicht. Zum Glück ist mein Sohn trotz der Ermordung seines Vaters noch in der Lage, klar zu denken und eine Rettungsinsel für uns zu erfinden, denn ich kann keinen einzigen klaren Gedanken fassen, seit ich von Edgars Tod erfahren habe. 

ღ

03. Oktober 2055 – Randolph hat für uns im ‚Land unter dem Meer‘ ein von Felswänden umgebenes Tal mit einem großen Landhaus erschaffen, das zwischen Feldern und alten Magnolienbäumen liegt und an Dystopias Magnolienhof erinnert. Wir nennen es ‚Magnoliental‘ und ich liebe es außerordentlich! Dort werden wir leben, während Randolph sich damit befasst, eine Stadt zu beschreiben, in der wir ein kleines Volk ansiedeln können, um nicht so allein zu sein. Das Magnoliental wird allerdings unser Rückzugsort bleiben, an den niemand sonst gelangen kann.

ღ

11. Oktober 2055 – Marie-Louises Schwiegertochter, Ismee, hat heute früh einen Sohn geboren, der auf den Namen Wyatt Franklin hört. Sie und ihr Mann, Edward Blake, der zugleich Randolphs bester Freund ist, sind wahnsinnig glücklich.

ღ

25. Oktober 2055 – Normalerweise liebe ich Kinder, doch Ismees und Edwards Baby, Wyatt Franklin, ist ein eigensinniges, anstrengendes Monster, das immer schreit, schreit, schreit. Ich verstehe nur zu gut, dass Ismee sich ein eigenes Häuschen wünscht. Ihr Kind ist eine Plage für unser aller Nerven. Vielleicht bin ich auch einfach mittlerweile zu alt, weshalb ich das Geschrei nicht mehr so gut ertragen kann, wie bei der Geburt meiner eigenen Kinder.

Auf jeden Fall werden Ismee und Edward die ersten Bewohner der neuen Stadt Aquaria Atlantica sein und mit ihrem Sohn nächste Woche dorthin ziehen.

ღ

01. Februar 2056 – Wir haben darüber nachgedacht, welche Staatsform unser Land annehmen soll. Letztendlich war es Randolph, der eine Monarchie vorgeschlagen hat. Offenbar kämpft er innerlich immer noch damit, dass er nie König von Dystopia sein wird. Mir ist die Regierungsform völlig gleichgültig. Mein Sohn hat sich jedenfalls zum König krönen lassen, ohne jemals einen Fuß in unsere Hauptstadt Aquaria gesetzt zu haben. Ich hörte, dass es einen modernen Palast geben soll. Anstelle dorthin zu ziehen, bleibt Randolph jedoch lieber hier bei mir im Magnoliental.

Von meiner Tochter Romira haben wir nichts mehr gehört, außer, dass sie ihren Verlobten, Flynnard Berg, geehelicht hat.

ღ

05. März 2056 – Das größte Wunder der Welt ist geschehen! Gestern kehrte Randolph von einem mehrwöchigen Ausflug vom Festland zurück und brachte nicht nur eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau namens Rania (Gräfin zu Poole) mit, die er an Dystopias Strand aufgelesen hat, sondern auch einen völlig entkräfteten und zerlumpten Edgar!

Dass ich Edgar jemals wiedersehen würde, hätte ich niemals gedacht! Mein Herz hat so sehr jubiliert, dass ich dachte, es müsse mir aus der Brust springen. Anscheinend ist nicht Edgar an diesem Tag ermordet worden, sondern sein Doppelgänger! Edgar selbst konnte flüchten und hat sich ein halbes Jahr lang durchgeschlagen, bevor er von Randolph gefunden wurde.

Ich kann es kaum fassen, dass ich den Mann, dem mein Herz bis ans Ende aller Zeiten gehört, wieder in die Arme schließen kann!

Edgar ist ein nervliches Wrack. Er hat Albträume und ist stark abgemagert. Die Zeit der Flucht hat ihren Tribut gefordert. Wir haben nun entschieden, dass Edgar ab jetzt Gentson heißt und hier offiziell als mein Butler lebt. Der alte Edgar ist tot. Sollte diese böse, elysianische Frau jemals ihren Fuß in unser kleines Land setzen, so wird sie Edgar nicht finden können.

ღ

25. September 2056 – Meine Freundin Marie-Louise hat mir aus Aquaria geschrieben, wo sie jetzt mit ihrem Sohn, ihrer Schwiegertochter und ihrem Enkelsohn lebt, dass Ismee ein zweites Kind geboren hat. Es ist ein kleiner Junge namens Jason und Ismee geht es seit der Geburt nicht allzu gut. Ich habe Marie-Louise angeboten, Ismee mit Jason hierher ins Magnoliental zu schicken, um sich zu erholen. Der andere kleine Junge, Wyatt, kann derweil bei seinem Vater Edward in Aquaria bleiben.

Ich möchte Wyatt nicht im Magnoliental haben. Was Marie-Louise über ihn schreibt, klingt nicht gut. Er ist launisch und bösartig und verfällt in Raserei und Wutanfälle, wenn nicht alles nach seinen Wünschen geht.

ღ

15. Juni 2058 – Heute hat mein geliebter Sohn Randolph endlich seine Rania geheiratet. Rania ist das Mädchen, das mein Sohn vor zwei Jahren am Strand aufgelesen hat. Kaum zu glauben, wie die Zeit vergeht. Die beiden sind unzertrennlich und ich freue mich so sehr, dass meinem Sohn dieselbe starke Liebe zuteilwird, die ich mit Edgar erleben durfte und darf.

ღ

28. Dezember 2059 – Meine Schwiegertochter Rania ist schwanger! Ich kann nicht fassen, dass ich bald eine Großmutter sein werde. Aber ich freue mich schon jetzt unglaublich auf mein Enkelkind und darauf, es endlich in meinen Armen halten zu dürfen.

ღ

01. Juni 2060 – Heute gegen Abend wurde meine erste Enkeltochter geboren, die auf den wunderhübschen Namen Iridia Amirata hört. Sie ist so ein süßes Wesen und sieht ihrer Mutter sehr ähnlich. Ich liebe das kleine Menschenkind schon jetzt sehr!

[ … ]

15. Februar 2062 – Randolph, Rania und Iridia leben mittlerweile gemeinsam mit der Familie Blake (Edward, Ismee, Wyatt und Jason) in der Stadt Aquaria Atlantica im Königspalast. Ich bin gelegentlich dort zu Besuch. Randolph hat sich seinem Volk noch immer nicht gezeigt, obwohl die Rufe, endlich den König zu sehen, immer lauter werden.

In den letzten Monaten haben wir große Flüchtlingsströme verzeichnet, die immer noch aus dem halb zerstörten Dystopia unters Meer nach Aquaria drängen. Das Versprechen von Frieden, Freiheit und unzerstörter Natur hat eine mächtige Sogwirkung auf diejenigen Einwohner Dystopias, die Harmonie suchen.

Mir bangt jedoch davor, dass auch Rebellen und Freiheitskämpfer aus Elysia nach Aquaria kommen könnten, denn wie sollen wir erkennen, ob uns all diese einströmenden Menschenmassen gut gesonnen sind? Wenn zwischen 100 friedlichen Menschen auch nur ein einziger Rebellenkämpfer ist, kann unser kleines Land schnell zerstört sein. Randolph sieht dieses Problem jedoch nicht. Für ihn hat jeder Mensch das Recht, herzukommen und in Frieden zu leben. Sein Herz ist einfach zu gut für diese Welt.

ღ

24. Februar 2062 – Rania schrieb mir einen Brief, dass Ismees Sohn, Wyatt, gestern heimlich an das Kinderbett der kleinen Iridia geschlichen ist und unsere süße Prinzessin herausgehoben hat! Als Rania in das Kinderzimmer kam, wollte er gerade die wie am Spieß schreiende Iridia aus dem Fenster werfen! Natürlich haben Rania und Ismee den Siebenjährigen befragt und dabei kam heraus, dass Wyatt anscheinend denkt, wenn Iridia erst tot wäre, würde er selbst Thronfolger, da seine Eltern ja ebenfalls im Palast leben!

Ich wusste von Anfang an, dass dieser Junge keiner von den Guten ist! Jetzt muss auch Randolph endlich einsehen, dass ein Junge wie Wyatt nicht in den Palast gehört! Gleich Morgen werde ich meine Familie dort besuchen und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es meiner Enkelin gut geht.

ღ

02. März 2062 – Ich kann nicht glauben, was meine Augen mir da vorgaukeln. Ich bin im Palast zu Besuch und auf Aquarias Straßen tobt das Chaos! Das Volk ist aufgewühlt, weil es seinen König noch immer nicht zu Gesicht bekommen hat. Randolph kann sich nicht länger davor drücken, endlich vor sein Volk zu treten.

Er ist der König und muss sich der Verantwortung stellen, auch wenn ich nur zu gut verstehen kann, dass Randolph lieber ausschließlich bei seiner Familie sein und sich dem Schreiben widmen möchte. Sein Zögern kann ich nicht nachvollziehen. Es ist doch seine Pflicht, vor seinem Volk zu sprechen! Vielleicht bereut er es bereits, dass wir bei der Erschaffung Aquaria Atlanticas nicht eine Demokratie gegründet haben.

Ich habe meinen Sohn bereits einige Male gewarnt, dass das Volk ungeduldig wird. Der Einwohner-Zuwachs aus allen möglichen Teilen Dystopias hat außerdem dazu geführt, dass Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit in der Stadt herrschen. Die Neuankömmlinge sind unzufrieden, was ich nur zu gut verstehen kann.

Aquaria konnte die Versprechungen nicht halten, die auf dem Festland per Mund-zu-Mund-Propaganda weitergegeben wurden und die Menschen hierhergetrieben haben. Und wer hat Schuld an dieser Misere? Natürlich der König, der sich lieber in seinem Palast verkriecht, anstatt Lösungen für das Problem zu finden (so die Meinung des Volkes).

Dass mein lieber Randolph Tag und Nacht über den Schwierigkeiten brütet und verzweifelt nach einer Lösung sucht, um so vielen Menschen wie möglich eine Heimat zu geben, obwohl Aquaria dafür viel zu klein ist, sieht die Bevölkerung natürlich nicht.

Ergänzung zu meinem Eintrag von heute Morgen: Vor dem Palast ist heute Mittag durch eine aufgeheizte Menschenmasse eine Bombe gezündet worden. Und ich denke nicht, dass das alles war!

ღ

03. März 2062 – Wie Recht ich doch mit meinem letzten Satz von gestern hatte. Als Rania heute Morgen wie gewöhnlich in Iridias Kinderzimmer kam, um unser Mädchen zu wecken, lag unsere kleine Prinzessin nicht mehr sicher und geborgen in ihrem Bettchen. Wir haben sofort den ganzen Palast durchsuchen lassen und auch Wyatt befragt. Es würde mich nicht wundern, wenn er dahintersteckt! Rania ist panisch vor Angst um ihre Tochter und Randolph würde alles tun, um sie wieder sicher in seinen Armen zu wissen.

Nachtrag: Das Volk zündet vor dem Palast Feuerwerkskörper und ruft nach dem König. Während wir hier noch immer um Iridias Leben bangen, heizt sich die Stimmung vor den Palasttoren weiter auf. „Wir wollen den König sehen, wir wollen den König sehen!“, schreien die Demonstranten, oder „Nieder mit Aquaria Atlanticas Monarchie! Nieder mit dem König!“ Randolph ist am Ende seiner Nerven.

Nachtrag: Wyatt hat mittlerweile nach der dritten Befragung zugegeben, unsere kleine Prinzessin einem fremden Mann übergeben zu haben, der Wyatt versprochen hat, dafür zu sorgen, dass Wyatt eines Tages König wird. Leider konnte Wyatt den Mann nicht beschreiben, da er ein Tuch ums Gesicht geschlungen hatte. Fast könnte man von seiner Beschreibung meinen, dass es sich um einen Elysianer handelt!

Randolph hat sofort einen Entschluss gefasst. Wyatt muss gehen. Er hat sich stundenlang mit seinem besten Freund, Edward Blake, beraten und die beiden sind im Eifer des Gefechts zu einem Entschluss gelangt, den Randolph hoffentlich nicht eines Tages bereuen wird!

Edward ist heute Nachmittag auf den Balkon neben dem Wasserfall des Palastes vor das Volk getreten und hat versucht, die Revolution, die sie mittlerweile Märzrevolution nennen, aufzuhalten. Für die Bevölkerung musste es so aussehen, als sei er der König. Er sprach sehr lange zu der aufgeheizten Menge und bemühte sich, Visionen und Ideen zu skizzieren, die Aquaria Atlanticas Probleme hoffentlich schnell lösen und das Volk beruhigen werden.

Von Iridia haben wir noch immer kein Lebenszeichen. Die Angst hat uns fest im Griff.

ღ

13. März 2062 – Unser geliebtes, kleines Mädchen Iridia wurde endlich gefunden! Sie lang völlig unterkühlt in einem der Felsmassive gar nicht weit vom Palast entfernt in einer Höhle! Sie ist sehr schwach und unterernährt und hat nur wirr geredet. Aus allem konnten wir aber entnehmen, dass jemand sie von einer Klippe geworfen hat – vielleicht, um sie zu töten.

Doch geistesgegenwärtig muss sie sich beim Fallen an einem Busch festgehalten und in die naheliegende Höhle gerettet haben. Ihr Bein ist gebrochen, weshalb sie mindestens eine Woche lang in der eisigen Höhle ausharren musste! Um ein Haar wäre unsere kleine Maus gestorben!

Mein Sohn ist zutiefst erschüttert. Sein vor zehn Tagen gefasster Entschluss für die Zukunft der Monarchie steht nun tatsächlich fest. Er verzichtet auf den Thron, um seine Familie zu schützen, und Edward, der ja bereits am Revolutionstag so gut zum Volk gesprochen hat, wird seine Stelle einnehmen als Edward I. von Aquaria Atlantica. Randolph bleibt natürlich als Berater an seiner Seite, während seine Frau und Tochter mit mir ins Magnoliental zurückkehren, wo sie in Sicherheit sind.

Wyatt wurde mittlerweile zu seinem Onkel und seiner Tante aufs Festland gebracht und wird wie deren eigenes Kind aufgezogen werden. Dies war die einzige Bedingung, die Randolph stellte. Wyatt müsse gehen, bevor er Edward seine Krone übergeben könne, denn Randolph könne es sich niemals verzeihen, wenn eines Tages Wyatt König von Aquaria Atlantica werden würde.

Edward und Ismee haben dies letztendlich einsehen müssen und so wird der kleine Jason nun als Thronfolger herangezogen und behandelt, als würde kein älterer Bruder existieren. Was es für ein Elternpaar bedeutet, ihr Kind wegzugeben, um die Krone zu erhalten, will ich mir gar nicht erst vorstellen!

Damit Jason alles Nötige lernt, was er als Thronfolger wissen muss, wird er gemeinsam mit Ismee, Rania, Iridia, mir und Edgar im Magnoliental leben. Bereits jetzt liebt Jason Iridia aus tiefstem Herzen. Er würde meiner Enkeltochter niemals etwas antun. Ich sehe, wie wichtig sie ihm ist.

Iridia wird seit ihrer Entführung von Albträumen gequält. Ich kann kaum mitansehen, wie schlecht sie manchmal morgens aussieht, wenn wir sie wecken. Wie gern würden wir ihr die Panikattacken und die nächtliche Angst nehmen.

ღ

15. Mai 2064 – Seit einem halben Jahr bemerken Rania und ich, dass Iridia besser schläft. Was der Grund dafür ist, wussten wir bislang nicht. Nun hat Rania jedoch beobachtet, dass Iridia sich nachts in Jasons Bett schleicht. Ich gönne meiner kleinen Maus ihren Frieden, auch wenn es natürlich fragwürdig ist, dass sie im Bett des offiziellen Thronfolgers schläft. Aber die beiden sind ja nur Kinder und solange Randolph und Edward nichts davon erfahren, halte ich es für harmlos.

ღ

05. Oktober 2064 – Vorgestern hat Randolph Wind davon bekommen, dass Iridia und Jason zusammen in einem Bett schlafen. Randolph war im letzten Jahr hauptsächlich in der Stadt und daher selten im Magnoliental. Deshalb hat er auch nichts von den Albträumen und Panikattacken seiner Tochter mitbekommen. Nun verharmlost er diese und hat befohlen, dass Jason das Magnoliental verlassen und in den Palast ziehen muss.

Was das für Iridia bedeutet, die ihren einzigen Spielkameraden und Vertrauten verliert, wollte Randolph nicht hören. Er schimpfte, dass es skandalös sei und seine Tochter nicht im Bett eines dahergelaufenen Flüchtlingsjungen schlafen könne, was natürlich gar nicht stimmt, denn die Blakes sind immerhin Grafen! Er war wirklich unglaublich wütend.

Am gestrigen Morgen sind Jason und Ismee abgereist, um fortan im Palast zu leben. Iridia hat den ganzen Tag und die folgende Nacht lang nur geweint. Letztendlich verlor Randolph die Nerven und schrieb etwas in sein Erfinderbüchlein, wodurch Iridias Erinnerungen an das Geschehene und alles, was sich im Magnoliental zugetragen hat, in ihrem Gedächtnis ein für alle Mal ausgelöscht werden.

Wir alle haben ihm davon abgeraten, aber er hörte uns gar nicht zu. Er behauptet, das sei nötig, um Iridias Seelenfrieden wiederherzustellen, doch ich denke, dass das nicht der richtige Weg ist. Wollte er Iridia ihren Seelenfrieden wirklich zurückgeben, hätte er Jason nicht fortgeschickt.
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28 – Iridium (77)

Der geheime Satz













Als ich erwachte, war es noch dunkel und ich lag auf der Seite in einem breiten Bett. Jacksons nackter Körper presste sich von hinten an meinen Rücken und sein Arm war um meine Taille geschlungen. So langsam wie möglich drehte ich mich herum und betrachtete das Gesicht des Mannes, der sich die Mühe gemacht hatte, ein verrücktes Mädchen aus einer Irrenanstalt zu befreien. Er sah entspannt und viel jünger aus, ohne diesen sorgenvollen Blick, den er immer aufsetzte, sobald er meinte, ich bemerkte es nicht.

Zärtlich strich ich mit der Hand über seine stoppelige Wange und blickte auf seine vollen Lippen, die im Schlaf leicht geöffnet waren. Was würde ich darum geben, ein normales Mädchen zu sein – und nicht der billige Abklatsch einer Frau, die schon lange vergessen hatte, wer sie war.

Vergessen – das war sozusagen das Stichwort, das alles beschrieb, was mich ausmachte. Ich seufzte und dann wurde mir klar, dass es nur eine Sache gab, die ich tun konnte, um wieder zu der Frau zu werden, die ich einmal gewesen war. Ich musste mich erinnern.

Während ich darüber nachdachte, wie ich das wohl anstellen sollte, kam mir in den Sinn, dass ich meine Erinnerungen möglicherweise mit einem Schlüssel gesichert hatte. Ansonsten hätte das Militär einfach einen Geschichtenerzähler an meinen Fall setzen können, der in seinem Buch vermerkte: ‚Iridium (77) konnte sich wieder erinnern.‘

Instinktiv wusste ich, dass ich es ihnen niemals so leicht gemacht hätte. Ich war schließlich nicht total dämlich. Mit Sicherheit hatte ich genauestens gewusst, wie ich verhinderte, dass jemand anderes – außer mir selbst natürlich – mein Erinnerungsvermögen wiederherstellte. Wenn ich es mit einem Code-Satz verschlüsselt hatte, dann würde dieser noch irgendwo in meinem Gedächtnis verborgen sein und das einzige, was ich tun musste, um meine Erinnerungen zurückzubekommen, war, diese Worte in meinem Notizheft aufzuschreiben.

ღ

Ich rollte mich nervös eine Stunde lang im Bett herum und zermarterte mir das Hirn nach einem markanten Satz. Schließlich gab ich entnervt auf. Wenn der Code sich noch irgendwo in meinem Kopf befand, dann würde er mir durch Nachgrübeln vermutlich nicht einfach so einfallen. Verflixt und zugenäht, das war doch nicht zum Aushalten!

Als hätte er meine Unruhe gespürt, schlang Jackson im Halbschlaf seine Arme um mich und zog mich wieder näher an seinen Körper. Seine Lippen streiften meine Schläfe und ich konnte nicht anders, als mich eng an ihn zu kuscheln. Seine nackte Brust war so schön warm und seine Haut so weich, dachte ich, während ich mein Bein zwischen seine schob. Und er roch auch so gut.

Meine Gedanken glitten derweil zurück zu der Geschichte der beiden Brüder, die ich nachts an die Wand der Anstaltszelle geschrieben und später tagsüber in Jacksons Heftchen nachgelesen hatte. Jack und Frank. Ich fragte mich, was an der Erzählung wohl dran sein konnte – gab es überhaupt einen tieferen Sinn darin zu entdecken, oder handelte es sich einfach nur um irgendeine belanglose Story, die mein verrücktes Hirn sich unter Medikamenteneinfluss ausgedacht hatte?

Langsam zeichnete mein Zeigefinger Jacksons muskulöse Brust nach. Er brummte leise vor sich hin, wachte jedoch nicht auf. Ich wurde mutiger und ließ meinen Daumen über seine vollen Lippen streifen, während ich überlegte, ob das Mädchen Iridia ebenso starke Gefühle für Jack hatte, wie ich für Jackson – ob sie ihn genauso sehr liebte.

In diesem Moment rollte Jackson sich unerwartet auf den Rücken, so dass ich auf seiner Brust landete. Seine im Dämmerlicht dunkel wirkenden Augen mit den schönen, langen Wimpern flogen auf, dann starrte er mich sekundenlang wortlos an. Seine Hand fuhr durch mein Haar, fasste in meinen Nacken und zog mein Gesicht zu seinem.

„Bist du schon lange wach? Warum hast du mich nicht eher geweckt?“, flüsterte er vorwurfsvoll und küsste mich, bevor er vorschlug: „Wie wäre es mit einer weiteren Fitnesseinheit für meine kleine Patientin?“

Ich konnte nur noch wild kichern. Im nächsten Moment zog er mich mit einem Ruck auf sich und all meine Überlegungen bezüglich meiner verlorenen Erinnerungen waren vergessen.

ღ

Ein paar Stunden später schlug ich erneut die Augen auf. Mittlerweile war es hell draußen und Jacksons Betthälfte leer. Er musste nach unseren frühmorgendlichen Aktivitäten unbemerkt aufgestanden sein und das Zimmer verlassen haben. Ich räkelte mich noch einmal genüsslich in der weichen Bettwäsche, bevor ich mich schließlich erhob, ein Bettlaken um meinen nackten Körper schlang und nach unten schlich. Das Haus schien verwaist, keine Spur von Jackson. Konnte er vielleicht im Garten sein?

Ich gähnte und warf einen Blick auf den Couchtisch, auf dem mein aufgeschlagenes Heftchen mit der Geschichte der beiden Brüder lag. Hatte ich das gestern hier liegen gelassen, oder hatte Jackson darin geblättert? Meine Augen glitten über den letzten Textabsatz.

Nichts, was Jack tat, konnte ihr in irgendeiner Weise helfen, doch als sein Bruder durch Zufall erfuhr, was geschehen war, grinste er böse. Und Iridia? Die schlief in dieser Welt und erwachte jeden Tag in einer Welt der Albträume und Horrorphantasien, denn da Frank das Heft mit ihrer Geschichte schnell unter einer losen Bodendiele versteckt und dort vergessen hatte, gab es auch keine Möglichkeit für sie, jemals zu erwachen …

Der Schlüssel zu meinen Erinnerungen musste irgendetwas mit dieser Geschichte zu tun haben, durchzuckte es mich. Das war doch kein Zufall, dass ich so etwas aufgeschrieben hatte! Es durfte sich einfach nicht um einen x-beliebigen, belanglosen Textschnipsel handeln, der nichts bedeutete.

Entschlossen nahm ich den Füllfederhalter aus der dafür vorgesehenen Halterung an der Seite des Lederhefts und zog die Verschlusskappe ab. Es war offenbar an der Zeit, den Schlüssel zu meinen Erinnerungen zu suchen.

ღ

Eine Stunde später hatte ich bereits eine ganze Seite an potentiellen Code-Sätzen aufgeschrieben, aber keiner hatte bewirkt, dass sich in meinem Kopf auch nur das kleinste Mauersteinchen meiner Erinnerungs-Blockade löste. Das durfte doch nicht wahr sein!

Ich fluchte und warf erbost den Füllfederhalter durch den Raum, als sei er schuld an meiner Misere. Er knallte gegen die gegenüberliegende Wand, fiel herunter und hinterließ einen großen Tintenklecks auf dem Parkettfußboden von Jacksons Wohnzimmer. So ein Mist!

„Kann ich dir helfen?“, fragte eine tiefe Stimme hinter mir und ich fuhr herum.

In der Tür stand ein frisch geduschter Jackson in ausgewaschenen Jeans und einem schwarzen T-Shirt, das seine muskulöse Brust betonte, auf seinem Mund ein verführerisches Lächeln.

„Nenne mir einen einzigen Satz, der meine Geschichte von der Wand der Irrenanstalt zusammenfasst“, sagte ich unkonzentriert und blickte erneut in das Heftchen.

Gerade war es mir egal, dass er so perfekt aussah wie immer, während ich nur in ein Laken gehüllt und mit wirrem Haar – wie die Irre, die ich zweifelsohne war – auf seinem Sofa hockte und mir nicht einmal die Zeit genommen hatte, meine Zähne zu putzen.

Jackson schwieg und starrte mich durchdringend an. Ich dachte schon, dass er nicht antworten würde, doch dann meinte er: „Wie wäre es mit: ‚Jack liebt Iridia‘?“

Mein Herz hörte eine Sekunde lang buchstäblich auf zu schlagen, bevor es doppelt so schnell weiterpochte wie zuvor. Das war es, ich wusste es einfach!

Ohne meinen Blick von Jackson abzuwenden, stand ich auf, ging zur anderen Raumseite und hob den Füllfederhalter auf. Im Zeitlupentempo trat ich neben den Kamin, wo es ein Stück weißer Vliestapete gab, die nicht von Bildern bedeckt war, setzte den Füller auf der Wand auf und notierte: Jack liebt Iridia.

Im nächsten Augenblick stürzte ich auch schon zu Boden und hielt mir den Kopf, der so weh tat, als wolle er platzen, während all die verdrängten Erinnerungen auf mich einzuprasseln begannen. Das Zimmer drehte sich immer schneller um mich herum und ein ganzes Leben zog an mir vorbei.

Vage spürte ich Jacksons zärtliche Hände auf mir, dann hob er mich vorsichtig hoch und trug mich zum Sofa. Im nächsten Moment wurde ich erneut in den Abgrund meiner Erinnerungen gerissen und versank in der Schwärze meiner Vergangenheit. Ich zwang mich, genau hinzusehen und es schmerzte schier unerträglich. Da waren Tage gewesen, an denen wir nichts zu essen bekommen hatten, Tage, an denen wir im Militärcamp verprügelt wurden, Tage, an denen ich Freunde verloren hatte, Tage, an denen andere Freunde vor meinen Augen starben, und letztlich Tage, an denen durch meine Waffen Menschen gestorben waren.

Ich wimmerte und stöhnte vor Qualen und der einzige Fixpunkt war Jacksons Hand, die beruhigend über meinen Nacken strich und mich sanft massierte. Dann war es so schnell vorbei, wie es gekommen war. Meine Erinnerungen und mein Schmerz fielen zurück in das schwarze Loch der Vergangenheit und dort würden sie bleiben bis ans Ende aller Tage.

ღ

Endlich konnte ich wieder durchatmen und Jackson, mein Fels in der Brandung, war immer noch da und streichelte mich. Voller Erleichterung, es überstanden zu haben, schlug ich die Augen auf und blickte in die grüne Tiefe der Seele des Mannes, den ich liebte.

In diesem Moment klatschte jemand hinter uns Beifall.

„Besten Dank, Brüderchen, du hast mir viel Arbeit abgenommen mit der da!“, schnarrte eine bösartige Männerstimme und spuckte verächtlich aus.

Unsere Köpfe flogen herum. In der Tür stand Rattengesicht Frank Wyatt und grinste böse, ein auf mich gerichtetes Maschinengewehr im Anschlag.

„Hätte ich geahnt, dass mein schlauer Bruder mit seinem Doktortitel der Psychiatrie nur eins tun musste, um deine Erinnerungen zurückzuholen, hätte ich ihn nicht extra engagieren müssen. Offenbar reichte es ja aus, dich ein paar Nächte lang ordentlich durchzuvögeln, damit du dich erinnerst, du kleines Miststück. Dafür hätte ich jedenfalls kein Psychiatrie-Studium gebraucht, obwohl du so ein überaus hässliches, dürres Ding bist, Iridia Blake. Allein dein Anblick widert mich an. Da schrumpelt einem Mann ja schon vom Hingucken der Schwanz ein.“

Seine verschlagenen Rattenäuglein richteten sich nun auf Jackson. „Brüderchen, die finanzielle Entschädigung, die wir als Schmerzensgeld für deine ‚Aufgabe‘ vereinbart hatten, habe ich dir auf den Esstisch in der Küche gelegt. Mach dir ein schönes Leben damit.“ Er lachte gackernd und sein fauliger Atem erfüllte die Luft. Dann kam er zu mir herüber und packte mich am Arm.

„Nein!“, kreischte ich hysterisch. „Nein, nein, nein!“

Voller Entsetzen wandte ich mich zu Jackson um, doch der tat nichts, um Frank aufzuhalten. Stattdessen wandte er sich mit eisigem Blick ab und ging in die Küche, so als wäre ich gar nicht da und er eine Marionette, die ein anderer fernsteuerte.

„Nun zu dir, du kleines Miststück! Zu deinem Pech bist du nicht mehr in der Anstalt und niemand hier wird mich davon abhalten, jetzt mit dir durch diese Tür zu marschieren“, knurrte Frank und warf mich samt Bettlaken über seine Schulter. „Wir gehen an einen Ort, an dem es überaus gemütlich ist. Ich bin mir sicher, dass wir uns dort ganz wunderbar miteinander vergnügen werden.“ Er lachte rau, während mir die Magensäure hochkam.

Ein Blick auf Jacksons breiten Rücken zeigte mir, dass er am Esstisch stand und Geldscheine zählte. Was hinter ihm vorging, ignorierte er vollkommen.

Verdammte Scheiße! Was sollte ich denn jetzt tun?

In diesem Moment glaubte ich ein lautes Knacken zu hören. Das musste dann wohl mein brechendes Herz gewesen sein.
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29 – Iridia

Unliebsame Überraschung













Die Geschichte meiner Großmutter ging mir noch zwei Tage lang nach. Immer wieder musste ich daran denken, dass Gentson, der Butler, in Wirklichkeit niemand anderes war, als der ehemalige König von Dystopia, ja, dass sogar königliches Blut in meinen eigenen Adern floss. Aber war es das wert, der König eines Landes zu sein und ein Land zu regieren, welches es einem vielleicht nicht einmal dankte, wenn man damit gleichzeitig all seine Träume aufgeben musste?

Jason und ich hatten in den letzten Tagen wie ein richtiges Pärchen in Raylens Wohnung gelebt und am liebsten wollte ich, dass dieser Zustand niemals endete. Ich liebte Aquaria Atlantica, aber unser kleines Land unter dem Meer war gleichzeitig ein goldener Käfig für mich gewesen. Mein Vater hatte ein perfektes, vollkommen sicheres Miniaturwunderland unter dem Atlantik für seine Familie geschaffen, doch nichts davon wirkte echt. Es gab keinen Schmutz, keine hässlichen Ecken, keine Angst, keine Trauer – aber auch keine Liebe für mich und keine Möglichkeit, mich zu entfalten.

Ich fühlte mich wie ein Schmetterling, der auf ewig in seinem gläsernen Kokon gefangen war, so, als ob unter der Glaskuppel nicht genug Platz wäre, um meine schillernden Flügel auszubreiten und zu fliegen.

Natürlich liebte mein Vater mich abgöttisch, aber jemanden in den goldenen Käfig zu sperren, war keine Lösung, um ihn in Sicherheit zu halten. Und ich wollte so gerne fliegen – am liebsten mit Jason.

Bei dem Gedanken daran, was mein Vater dazu sagen würde, wurde mir eiskalt. Meine Entführung als Dreijährige musste ihn noch mehr traumatisiert haben, als mich selbst. Sonst hätte er mir doch niemals auf diese Weise meine Flügel gestutzt, oder?

Außerdem war Jason sein selbsterklärtes Feindbild, vielleicht, weil er in unserer Kindheit einen Teil meiner Liebe abbekommen hatte, von der mein Vater insgeheim dachte, dass sie allein ihm und meiner Mutter zustand. Ärgerlich biss ich mir auf die Lippe.

ღ

Raylen war heute Abend auf seinem Racer2.0-Empfang, auf dem seine perfekte Partnerin und damit die Frau, die er in vier Wochen heiraten würde, verkündet werden sollte. Ich drückte ihm die Daumen, dass seine Manipulation der Rechenmaschine erfolgreich gewesen war und Eva die Auserwählte sein würde.

Raylen und Jason waren heute Mittag, nachdem Raylen Eva am Brunnen in der Geschäftsstraße getroffen hatte, wie ich es in seine Geschichte hineingeschrieben hatte, noch einmal ins Stadtarchiv eingedrungen, um das Rechenergebnis des Racer2.0 zu manipulieren. Danach hatte ich von den beiden nichts mehr gehört. Seitdem lief ich in Raylens Wohnung auf und ab und wartete. Sicher würde Jason bald zurück sein und dann wären wir die ganze Nacht für uns allein …

Mein Zeigefinger strich über meine Lippen, als ich an seine leidenschaftlichen Küsse dachte.

In diesem Moment klopfte es laut und deutlich an der Wohnungstür. Na endlich.

Kurz überlegte ich, ob ich ihm nackt die Tür öffnen sollte, doch vielleicht war ja gerade ein anderer Mieter ebenfalls im Flur und daher erschien mir das dann doch ein wenig peinlich.

Voller Vorfreude riss ich die Tür weit auf, um mich sofort in Jasons Arme zu werfen, da drückte mir bereits jemand einen widerlich stinkenden Lappen auf die Nase. Ich wehrte mich kurz, doch Wyatts bullige Gestalt war so viel stärker als ich.

„Hallo Iridia“, begrüßte er mich mit seinem rattenartigen Lächeln und den verschlagen blitzenden Augen.

Mein kraftloser Körper wurde über seine Schulter geworfen, dann bohrte sich sein harter Schulterknochen schmerzhaft in meine Eingeweide, so dass mir die Magensäure hochkam.

„Endlich habe ich, was ich wollte“, hörte ich Wyatt murmeln, im nächsten Moment sank ein schwarzer Vorhang über meine Welt, während dieses Monster mich fortschleppte.
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Stunden später erwachte ich mit dem Gefühl, Sandpapier im Mund zu haben, in einer dunklen Zelle. Offenbar war ich alleine, denn außer meinem eigenen unregelmäßigen Atem war nichts zu hören. Wo auch immer Wyatt steckte, er war nicht hier. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein oder ob mir diese Tatsache Angst bereiten sollte.

Vage erinnerte ich mich, dass er gesagt hatte, endlich hätte er, was er wollte. Doch was war das? Was lieferte ihm ein Mädchen wie ich, das er vorher nicht gehabt hatte?

Als ich versuchte, aufzustehen, stellte ich fest, dass ich auf einer Matratze lag und offenbar an etwas festgebunden war, weshalb ich mich nicht bewegen konnte.

‚Iridia Winchester Dunworth Vryham, vormals Blake, du hast ein Problem!‘, dachte ich, als ich feststellte, wie wenig Bewegungsfreiheit er mir gelassen hatte.

Die Seile um meine Handgelenke waren so eng verschnürt, dass selbst die kleinsten Bewegungen schmerzten. Verdammter Mist!

„Connector von Victoria Blake!“, rief ich in die Dunkelheit hinein, in der Hoffnung, den Connector meiner Großmutter über Sprachsteuerung zu aktivieren.

Doch nichts geschah. Na toll. Den hatten sie mir dann wohl abgenommen.
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Während ich darüber nachdachte, was ich jetzt tun sollte, flog die Tür meiner Gefängniszelle auf und gleißend helles Licht wurde eingeschaltet. Geblendet musste ich die Augen schließen, doch kurz konnte ich einen Blick auf Wyatts raumfüllende Gestalt erhaschen.

„Iridia, meine Liebe!“, begrüßte er mich, als seien wir alte Freunde und ich würde nicht zu seinen Füßen an eine alte Matratze gefesselt auf dem Boden liegen.

„Was willst du?“, fauchte ich, doch meine Stimme kam lediglich als heiseres Krächzen aus meinem Mund.

Wyatt lächelte maliziös. „Das einzige, was du mir geben kannst, Prinzessin von Aquaria Atlantica!“

Okay? Und das wäre dann was genau?

Ich spürte, wie ich ungeduldig wurde. Was zum Kuckuck hatte dieser Irre mit mir vor?

Völlig entspannt ließ Wyatt sich neben mir auf der Matratze nieder und streichelte über meine Wange.

„Finger weg!“, zischte ich erbost, doch er lachte nur und kniff mich fest in die Taille.

„So eine hübsche, kleine Prinzessin!“, flüsterte er. „Bestimmt bin ich dein Erster, stimmt‘s Iridia?“

„Wenn du meinst, dass du der Erste bist, dem ich in seine verlogenen Eier trete, dann stimmt das!“, schrie ich, da packte er mich um den Hals und presste mich in die Matratze.

„Es hieß, dass du ein Auge auf meinen dämlichen, jüngeren Bruder geworfen hättest“, erklärte Wyatt schneidend. „Aber damit ist jetzt Schluss!“

Er hockte sich rittlings auf meinen Bauch und ich schnappte nach Luft, weil er endlich meinen Hals losgelassen hatte.

„Mistkerl!“, presste ich japsend hervor, aber das führte lediglich zu einem heiseren Lachen von Seiten Wyatts.

Mist, ganz großer Mist!

„Weißt du, Iridia, wenn ich diejenige wäre, die unten liegt, wäre ich ganz ruhig. Falls es dir entgangen ist, kann ich mit dir machen, was ich will.“ Zweideutig begann er, mein blaues Kleid hochzuschieben.

Wütend strampelte ich und schrie, doch Wyatt grinste nur böse.

„Kleine Iridia, offenbar bist du nicht besonders clever, sonst wäre dir aufgefallen, dass nichts und niemand mich davon abhalten wird, dich sofort auszuziehen und dafür zu sorgen, dass du nicht als Unschuld vom Lande diese Zelle verlässt. Vielleicht würde dir sogar gefallen, was ich mit dir vorhabe. Wer weiß …“

Seine Hand packte grob meine Brust und wieder versuchte ich, mich loszureißen. „Aber Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude, daher werde ich mir dieses Vergnügen erst in Kürze gönnen – genaugenommen in unserer Hochzeitsnacht!“

WAS? Moment mal! Hatte ich das gerade richtig verstanden?

Perplex starrte ich Wyatt an und ein teuflisches Grinsen zog über sein Gesicht.

„Ganz richtig, Iridia! Wir beiden Hübschen werden heiraten! Vielleicht ist es mir nicht gelungen, dich beiseite zu räumen, als ich in unserer Kindheit die Gelegenheit dazu hatte, aber jetzt bin ich froh darüber, denn das hätte mir damals nichts genutzt. So bist du nämlich mein Ticket zur Krone und beseitigen lassen kann ich dich nach der Heirat immer noch.“

Sein ekelhafter Blick wanderte zweideutig über meinen Körper, bevor er mich abrupt losließ und aufstand. „Bis morgen Abend, meine kleine, unberührte Braut! Ich freue mich auf unsere Allianz, von der auch unsere beiden Familien profitieren werden.“

„Inwiefern sollen die denn davon profitieren?“, wagte ich nachzufragen. Vor Schock war mir immer noch total übel.

„Nun ja“, meinte Wyatt achselzuckend. „Wenn du ‚ja‘ sagst und mich heiratest, überleben sie. Ansonsten bin ich leider dazu gezwungen, deine und meine unnützen Eltern, deine Großmutter Victoria und meinen liebenswerten Bruder Jason einen nach dem anderen erledigen zu lassen.“

Einen Augenblick später knallte die Zellentür zu und ich war in der Finsternis wieder allein.
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30 – Jason

Zwei aufschlussreiche Zeitungsartikel













Nachdem ich Raylen bei seiner Verlobungsfeier darin unterstützt hatte, in den weltbekannten Peterstaler Park einzudringen und an einem kleinen See ein romantisches Picknickeckchen mit Decke, Kerzen und Wein vorzubereiten, schlenderte ich durch die ruhigen Straßen von La Cité zurück zu Raylens Wohnung, wo Iridia auf mich warten sollte – nur, dass sie nicht da war.

In dem Moment, in dem ich die Wohnung betrat, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Alles war absolut unberührt, es gab keine Anzeichen eines Kampfes, kein aufgebrochenes Türschloss und keine sonstigen Spuren, die darauf hinwiesen, dass sie das Apartment unfreiwillig verlassen hatte. Dennoch war ein kleiner Teil in mir sich sicher, dass sie nicht einfach so gehen würde. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

Und dann entdeckte ich ihren Connector, der auf dem Boden unter dem Schränkchen neben der Wohnungstür lag und offenbar heruntergefallen war. Scheiße. Während ich darüber nachdachte, was ich nun tun sollte, schrieb ich Raylen hastig eine Nachricht, bevor ich unsere Sachen zusammenpackte und die Wohnung verließ.

Sobald ich auf der Straße stand, überlegte ich, wohin ich mich wenden sollte. Normalerweise wäre Evas Familie meine erste Anlaufstelle gewesen, doch sie war natürlich auf Evas Racer2.0-Empfang. Mist, Mist, Mist.

Evas jüngerer Bruder, Sady, war sicher für die Nacht bei den Nachbarn untergekommen. Ich fluchte. Evas Familie war auch Iridias Verwandtschaft, also mussten sie Bescheid wissen, was los war. Außerdem besaßen sie ein Fahrzeug, das ich mir unter den gegebenen Umständen gerne ausleihen würde, um damit schnell zum Einstieg nach Aquaria Atlantica zu gelangen.

Plötzlich hatte ich es sehr eilig. Ich joggte durch die nächtlichen Straßen zu Flynnard Bergs Haus, doch ehe ich mich an der Haustür zu schaffen machen konnte, vernahm ich eine hohe Stimme, die ich irgendwoher kannte.

„Was machst du denn hier, Jason?“ Sady schaute aus einem der oberen Fenster des angrenzenden Reihenhauses.

Gott sei Dank!

Eilig berichtete ich dem Jungen, was sich zugetragen hatte und dass ich dringend das Auto seiner Eltern benötigte, um an den Strandabschnitt mit der zerbrochenen Brücke zum High Tower of Death zu gelangen. In der Dunkelheit konnte ich nur ein Glitzern ausmachen, als Sady mir etwas herunterwarf. Auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es ein Haustürschlüssel war.

„Der Autoschlüssel liegt in der Schale auf der Flurkommode links von der Haustür“, instruierte Sady mich. „Lass unseren Schlüssel danach in der Schale, meine Eltern können mich morgen früh abholen kommen. Ich sage ihnen dann auch, dass du den Wagen geliehen hast.“

Sady sah mir noch zu, wie ich in das Fahrzeug stieg und den Motor startete. Ich war so etwas noch nie gefahren, da es in Aquaria keine Autos gab. Aber so schwer konnte das ja wohl nicht sein, oder?

Nachdem ich den Motor ein paar Mal abgewürgt hatte, gelang es mir schließlich, stotternd anzufahren und ruckelnd die Straße zu verlassen. Sady winkte mir noch einmal zu, dann schaltete sich die Fahrerassistenz ein.

„Willkommen Herr Berg. Wohin möchten Sie fahren?“, fragte der interaktive Navigationsassistent.

„Aquaria Atlantica“, sagte ich laut und deutlich und hoffte, dass das als Ortsangabe ausreichte.

Ein dreidimensionaler Straßenzug legte sich über die Frontscheibe und überlagerte die nächtliche Straße.

Dann fragte die freundliche Stimme von vorhin: „Möchten Sie den Selbstfahrmodus des Wagens aktivieren?“

„Ja.“

Was für ein Glück, dass Herr Berg so ein modernes Auto besaß. Nicht auszudenken, wie ich die Fahrt ansonsten durchgestanden hätte. Fahren erforderte wohl doch etwas mehr Übung, als ich angenommen hatte.
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Schließlich erreichte ich den Strandabschnitt, an dem Raylen mich aus dem Meer gefischt hatte, und fuhr noch etwas weiter, bis die zerbrochene Brücke in Sicht kam. Dann schickte ich das Auto mit dem Selbstfahrmodus zurück zu Flynnard Bergs Haus, nahm meinen Rucksack und lief auf die Brücke zu, die irgendjemand repariert hatte.

Das ungute Gefühl in meinem Magen wuchs. Zögerlich setzte ich den ersten Fuß auf die ausgebesserten Planken und dachte daran, wie ich bei meinem letzten Überqueren der Brücke ins Meer gestürzt war. Heute war kein Raylen hier, um mich zu retten und ich war einzig und allein auf mich gestellt.

Ich atmete einmal tief ein und aus, dann begann ich zu rennen. Die Holzbohlen der Brücke knarzten unter meinen Turnschuhen, doch sie gaben nicht nach. Sekunden später erreichte ich den Einstieg zum High Tower of Death und joggte die außen herumlaufende Treppe herunter, die Hausdächer der zerstörten Stadt immer im Blick. In Dystopia war es Abend gewesen, also musste es in Aquaria Atlantica gemäß der dort herrschenden Zeitzone Vormittag sein.

Ich zog die Kapuze von Raylens Hoodie über meinen Kopf und gab Gas. Endlich hatte ich den Fuß der Treppe erreicht, dann starrte ich voller Überraschung die schwarz gefärbten Straßen der Zerstörten Stadt an. Die Ruinen schienen bewohnt, vor einigen leeren Fensterhöhlen hing Wäsche zum Trocknen und ein paar Jugendliche lungerten an einer Straßenkreuzung herum.

„Hey!“, begrüßte mich einer. „Wo willst du hin?“

„Ich muss nach Aquaria Atlantica. Habe dort etwas zu erledigen“, sagte ich einsilbig.

„Bist du ein Gesetzestreuer?“, antwortete mein Gegenüber, der ebenfalls eine Kapuze über dem Kopf trug und dessen Gesichtszüge verborgen waren.

„Nein“, erwiderte ich, weil mir das besser erschien. „Seid ihr denn Gegner der Monarchie?“

Ich musste genau wissen, auf welcher Seite diese Jugendlichen standen. Ein paar Verbündete konnten in meiner Situation wirklich nicht schaden.

„Nein“, der Typ lachte, zog seine Kapuze ab und ein paar intelligente, goldbraune Augen musterten mich neugierig. „Ich bin Dagan. Wir mussten die Stadt verlassen, da wir uns den neuen Regelungen und Gesetzen des Thronbesetzers Wyatt nicht beugen wollen. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast, aber er hat sich in Abwesenheit von König Edward und Königin Ismee einfach auf den Thron gesetzt und beansprucht nun die Krone für sich, da er angeblich ein älterer Bruder von Prinz Jason ist. Deshalb leben wir außerhalb seines Gebiets. Wir werden diesen Usurpator nicht anerkennen.“ Dagan fuhr durch sein drahtiges, dunkelbraunes Haar und grinste schief.

Kurz wog ich meine Möglichkeiten ab und dann zog ich die Kapuze herunter. „Jason“, stellte ich mich vor und Dagans Lächeln erlosch.

„Sie sagen, du bist tot!“, rief er verblüfft. „In den Zeitungen stand, dass sie deinen Körper am Ufer der Rubena gefunden haben!“

„Nun, die aquarianischen Zeitungen halten sich gelegentlich nicht ganz an die Wahrheit“, erwiderte ich und seufzte.

„Gut für dich“, erwiderte Dagan und lächelte. Dann wandte er sich seinen Freunden zu und rief: „Jungs und Mädels, unser Prinz ist wieder da, um seine Krone zurückzuholen!“

Zögerlich näherten sich die Jugendlichen und musterten mich, als sei ich ein seltenes Zootier. Wäre es nur um mich alleine gegangen, hätte ich vermutlich allen die Hand geschüttelt und wäre dann schleunigst verschwunden. So jedoch benötigte ich Verbündete.

„Ich möchte euch etwas erzählen“, erklärte ich und hockte mich auf eine zerstörte Vorgartenmauer.

Dann berichtete ich, was sich in der Vergangenheit zugetragen hatte, dass Randolph die Krone an seinen besten Freund abgetreten hatte, um seine einzige Tochter zu schützen, wie ich mich in Iridia verliebt hatte und dass mein vermeintlicher Cousin (und in Wirklichkeit älterer Bruder) die Bühne betreten hatte.

„Wow“, meinte Dagan und starrte mich an. „Also hast du uns all die Jahre nur etwas vorgespielt, Prinz von Aquaria?“

„Ich habe das alles nur für die Frau getan, die ich liebe“, erklärte ich. „Und nun ist sie Gott weiß wo und ich kann nur hoffen, dass ich sie wiederfinde und sie nicht meinem Bruder in die Hände gefallen ist.“

„Ich denke, sie haben sie in den Palast gebracht“, mischte sich ein blasses, blondes Mädchen in vollkommen schwarzer Kleidung ein und trat vor. „Mein Name ist übrigens Rena. Schau mal, was gestern Abend an allen Kiosken in Aquaria Atlantica ausgelegen hat.“

Damit hielt sie mir eine Zeitung entgegen, die ich perplex aufschlug, während ich mir ausrechnete, dass der Artikel noch vor Iridias Verschwinden veröffentlicht worden sein musste. Sicher steckte mein famoser Bruder dahinter und offenbar war er sich seiner Sache mehr als sicher.
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AQUARIAS wahrer Prinz in Wirklichkeit eine Prinzessin?

sprang mir die Überschrift entgegen. Woher wussten sie das? Der Artikel trug tatsächlich Wyatts Handschrift.

Wie gestern erst bekannt geworden ist, war es bereits 2063 zu einem Austausch des Königs zu Aquaria Atlantica gekommen. Damals hatte der König zu Aquaria Atlantica, Randolph Renier I. nach der Entführung seiner einzigen Tochter, Iridia, auf die Krone verzichtet und diese seinem besten Freund, dem Grafen Edward Blake übergeben.

Edward wurde daraufhin zu Edward I. gekrönt und die wahre königliche Familie verschwand von der Bildfläche.

Jason Blake hatte jahrelang, bis zu seinem Tod vor wenigen Wochen, den Party-Prinzen gemimt, danach war sein älterer Bruder, Wyatt Franklin, aus der Versenkung aufgetaucht. Zunächst hielten alle ihn für den echten Prinzen, bis die Existenz von Prinzessin Iridia bekannt wurde, deren Legitimation mit ihrer kürzlich aufgefundenen Geburtsurkunde belegt werden kann.

Da Prinzessin Iridia niemals ihre Krone abgegeben hat, ist sie die rechtmäßige Thronerbin – ganz gleich, was König Randolph I. und Edward Blake 2063 miteinander vereinbart haben. Die ursprüngliche Königsfamilie zu Aquaria Atlantica stammt in direkter Linie von den Königen zu Dystopia ab und begründet ihren Herrschaftsanspruch auf diese Weise.

Unseren Quellen zufolge, befindet sich Prinzessin Iridia I. bereits auf dem Weg nach Aquaria, um die Thronfolge anzutreten. Es gibt Gerüchte, die besagen, dass sie sich zeitweilig in Dystopia aufgehalten und dort ihre Jugendliebe wiedergetroffen hat. Nun folgt sie dem verschollenen Edward I. auf den Thron. Die Kugel. 27.07.2075
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Unter dem Artikel war ein kleines Foto von Iridia abgedruckt.

„Scheiße!“, fluchte ich.

Das war nicht gut. Wie sollte ich Iridia jetzt noch schützen, wenn die Wahrheit über sie bekannt war?

„Wenn dir das schon nicht gefällt, will ich nicht wissen, wie du hierauf reagierst“, meinte das blonde Mädchen namens Rena und reichte mir eine weitere Zeitung. „Die ist von heute Morgen“, klärte sie mich auf und ich starrte auf die Überschrift:

KÖNIGLICHE HOCHZEIT – Prinzessin Iridia heiratet Jugendliebe Wyatt Blake!

„Beruhige dich“, sagte mein neuer Freund Dagan und klopfte mir kumpelhaft auf die Schulter. „Nimm es nicht so hart. Es gibt noch andere Frauen da draußen.“

„Nein, du verstehst das nicht“, erwiderte ich. „Für mich gab und gibt es schon immer nur die Eine – sie. Wenn sie meinen Bruder heiratet, obwohl sie in mich verliebt ist, dann kann das nur eines bedeuten: Er zwingt sie in eine Ehe, um auf diese Weise an ihre Krone zu kommen.“

Mein Blick fiel auf den zugehörigen Artikel und ich las:

Romantische Liebesgeschichte des Jahrhunderts: Bereits in Kindertagen war Iridia Winchester Dunworth Vryham in den wenige Jahre älteren Sohn der Grafenfamilie Blake verliebt. Nach Jahren des Getrenntseins ist das junge Paar endlich wieder vereint! Wyatt Blake, der Prinzessin Iridia zuletzt in ihrem Amt vertreten hatte, machte seiner jahrelangen heimlichen Liebe nun endlich einen Heiratsantrag.

Die beiden werden sich am heutigen Abend um 19:00 Uhr in der Großen Kirche zu Aquaria Atlantica das Ja-Wort geben. Alle Bewohnerinnen und Bewohner des Landes unter dem Meer sind herzlichst eingeladen, die Traumhochzeit des Jahres als Gäste zu besuchen. Die anschließende Feier findet im Königspalast zu Aquaria Atlantica statt. Bitte tragen Sie angemessene Kleidung. Die Kugel. 28.07.2075

ღ

„Was können wir für dich tun?“, fragte Dagan und riss mich damit aus meinen Mordphantasien meinen Bruder betreffend.

Wie konnte er es wagen, Hand an meine Frau zu legen?

„Wir brauchen einen Plan“, erklärte ich. „Ich kann nicht zulassen, dass diese Hochzeit stattfindet. Hat irgendjemand eine Idee?“
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31 – Iridia

Brautkleid













Ein paar Stunden, nachdem Wyatt mein Gefängnis verlassen hatte, wurde die Tür erneut aufgestoßen und zwei Männer ketteten mich vom Boden los und zerrten mich hinter sich her durch Flure, die mir vage bekannt vorkamen. Waren wir etwa im Palast?

Ich wurde in einen Raum gestoßen, der aussah, wie ein großes Wohnzimmer. Es gab eine Couchlandschaft, ein Kaminimitat, ein paar Ölgemälde an den Wänden und Orientteppiche auf dem Boden. Dann blieb mein Blick an einer jungen Frau hängen, die einen Kleiderwagen hereinrollte, bevor die gegenüberliegende Tür ebenfalls lautstark von außen verriegelt wurde.

Die Frau, die mausgraue Kleider zu einem Mausgesicht trug, kam zögernd zu mir herüber und verneigte sich. „Eure Hoheit“, sprach sie mich an, „meine Aufgabe ist es, euch das passende Hochzeitskleid herauszusuchen.“

„Vergiss es!“, fauchte ich. „Ich heirate dieses Monster nicht! Deshalb brauche ich auch kein Kleid!“

Die Frau räusperte sich und blickte mich auf eine Weise an, die klar aussagte, dass sie mich für vollkommen verrückt hielt. „Prinz Wyatt hat mich bereits darauf vorbereitet, dass Ihr das sagen würdet“, meinte sie. „Ich soll Euch ausrichten, dass es ihm ein Leichtes wäre, Eure Frau Mutter auf die Streckbank spannen zu lassen, solltet Ihr Euch nicht kooperativ zeigen.“

Ohne die Mäusefrau auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich wortlos zum Kleiderständer und nahm das erstbeste Kleid herunter.

„Das hier“, sagte ich und warf es achtlos auf das Sofa.

„Aber nein!“, meinte die graue Maus empört und schüttelte vehement den Kopf. „Meine Anweisung lautet, dass Ihr zunächst alle Kleider anprobiert und – sofern Ihr nicht selber wählt – ich das Brautkleid für Euch aussuche, das Euch am besten gestanden hat. Prinz Wyatt hat als künftiger König einen Ruf zu verlieren. Ihr werdet etwas tragen, was Euch und Ihm zur Ehre gereicht. Immerhin seid Ihr eine Prinzessin.“

Na klar. Am liebsten hätte ich dem Drachen vor ihre hässlichen grauen Schnürstiefel gespuckt, um ihr zu zeigen, was ich von all dem hielt. Aber natürlich musste ich kooperieren. Niemand legte Hand an meine Eltern!

Völlig ungeniert zog ich mich nackt aus und schlüpfte in ein Kleid nach dem anderen. Die Sorte Sahnebaiser fand ich am Scheußlichsten. Dann gab es ein Kleid voller Glitzersteine, die so sehr blinkten und leuchteten, dass ich auf den Fotografenfotos damit sicher wie eine Supernova strahlen würde. Als Nächstes wurde mir ein italienisches Prinzessinnenkleid in Hellrosa mit ausschweifendem Rock gereicht, mit dem ich keinesfalls durch eine normalbreite Tür passen würde. Mal abgesehen davon bräuchte ich mindestens zwei Brautjungfern, die die Schleppe trugen.

Danach gab mir Frau Maus ein halbtransparentes Kleidchen, das mehr von meinem Körper zeigte, als schicklich war. Ich hoffte und betete, dass sie nicht ausgerechnet dieses Kleid auswählen würde, da ich mich nie im Leben vor ‚meinem Volk‘ derartig freizügig zeigen wollte. Als Allerletztes kam ein Brautkleid aus weißer Spitze, von dem ich instinktiv wusste, dass das mein Kleid wäre, sollte ich Jason eines Tages heiraten. Für eine Hochzeit mit Wyatt kam es daher auf gar keinen Fall in Frage.

„Zu dezent“, tat ich es hastig ab. „Dürfte ich bitte selbst mein Hochzeitskleid wählen? Es wird vermutlich die letzte freie Entscheidung sein, die ich treffe“, bat ich dann.

Die Maus nickte seufzend und ich war mir nicht sicher, ob ihre Reaktion auf romantische Vorstellungen, oder auf Resignation zurückzuführen war. Also nahm ich das hellrosa Prinzessinnenkleid vom Wagen und schwenkte es einmal im Kreis. Darin würde ich wenigstens ein einziges Mal wie eine echte Prinzessin aussehen.

ღ

„Der Rock ist abnehmbar“, erläuterte die Frau mir, während sie mir half, den Stoff überzuziehen. „Dadurch ist es in der Hochzeitsnacht äh … etwas einfacher zu handhaben“, stotterte sie mit hochrotem Kopf.

Das Brautkleid saß schon recht gut, musste jedoch noch an einigen Stellen etwas enger genäht werden. Frau Maus war aber anscheinend nicht nur Wyatts treue Lakaiin, Verkäuferin und Beraterin in einem, sondern auch Schneiderin.

Während sie sich an eine Nähmaschine setzte, um das Brautkleid abzuändern, wurde ich in ein angrenzendes Badezimmer gebracht, wo zwei weitere Frauen auf mich warteten, die mich badeten, mir die Haare hochsteckten, meine Nägel lackierten und mich schminkten.

Teilnahmslos ließ ich die Prozedur über mich ergehen. Jetzt war sowieso alles verloren. Wyatt hatte meine Familie in seiner Gewalt und ich würde genau das tun, was er von mir verlangte, wenn er ihnen dafür kein Härchen krümmte.

Es war erschreckend, wie weit Wyatt zu gehen bereit war, um rechtmäßig eine Königskrone auf seinen selbstverliebten und egoistischen Kopf gesetzt zu bekommen.

Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich nur allzu gerne bereit gewesen, auf das glänzende Stück Metall in meinem Haar zu verzichten, um das es schon immer viel Aufhebens und Streit gegeben hatte. Am liebsten wäre ich eine Bürgerliche geworden und hätte Jason meine Hand gereicht. Doch diese Entscheidung war nicht mehr meine.

Ich bewegte mich apathisch, während sie mich in das pompöse Kleid steckten, mich frisierten und schminkten. Aus dem Spiegel schaute mich schließlich eine vollkommen fremde Frau an.

Der Nachmittag war wie im Flug vergangen, dann saß ich auch schon in einer Sänfte auf dem Weg zu Aquaria Atlanticas Großer Kirche.
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32 – Jason

(Alb-)Traumhochzeit













Am Abend waren meine neuen Freunde und ich in Aquaria Atlanticas Großer Kirche verteilt, die ausschließlich für romantische Trauzeremonien errichtet worden war. Nach und nach begann sich die Kirche mit Schaulustigen zu füllen. Ich war mittags wie ein gewöhnlicher Dieb in den Palast eingedrungen, um meinen Festanzug und meine Krone aus meiner früheren Wohnung zu stehlen, damit auch absolut jeder in der Kirche mich erkennen würde, sobald ich das große Kapuzensweatshirt ablegte, das ich als Verkleidung darüber trug.

Von Iridia hatte ich im Palast bedauerlicherweise nichts gesehen, sonst wäre es sicher bei Weitem einfacher gewesen, sie von dort zu entführen, als ihre Hochzeit zu verhindern. So blieb mir nichts Anderes übrig, als zu hoffen, dass unser Plan funktionierte.

Um halb sieben war die Kirche schon so voll, dass alle danach eintreffenden Zuschauer draußen bleiben und das Spektakel auf einer Leinwand mitverfolgen mussten. Gegen viertel vor sieben wurden Iridias Großmutter Victoria, ihre und meine Eltern unauffällig in Handschellen durch die Seitentür hereingebracht und in der ersten Reihe platziert.

Direkt hinter ihnen saßen schwarz gekleidete Sicherheitskräfte, die vermutlich unsere Familienangehörigen mit Waffengewalt davon abhalten sollten, etwas Unüberlegtes zu tun. Mein Blick glitt herüber zu der Säule, an der Dagan lehnte, und kurz schauten wir uns an. Er lächelte aufmunternd, bevor er sich wieder abwandte und weiter die Menge beobachtete. Rena stand mit ein paar anderen vorne und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Ich holte einmal tief Luft, bevor ich auf Position ging und mich in der zehnten Bankreihe direkt am Mittelgang auf meinem reservierten Platz hinsetzte. Die Uhr zeigte zehn vor sieben und der Priester nahm am Altar Aufstellung.

Ein altes Mütterchen, das neben mir saß, reichte mir ihr Gesangbuch und meinte: „Du hast eine viel kräftigere Stimme als ich, Jungchen. Sing du für mich mit.“ Damit hakte sie sich bei mir unter, als wäre ich ihr Enkelsohn.

Da ich kurz unaufmerksam gewesen war, entging mir Wyatts Auftritt am Kircheneingang um fünf vor sieben. Er schritt soeben mit arrogantem Blick in den offiziellen Festgewändern des Königshauses den Mittelgang herunter und trug die Krone meines Vaters auf dem Kopf, als sei es bereits seine!

Die Festgewänder waren für alle männlichen Familienmitglieder identisch und so gaukelte mir meine Fantasie kurz vor, mich selbst den Gang entlangschreiten zu sehen, im Begriff, Iridia zu heiraten. Doch die Gesichtszüge meines älteren Bruders waren so viel perfekter, als meine eigenen es je sein könnten. Perfekt und grausam.

ღ

Um Punkt neunzehn Uhr stand Wyatt vor der untersten Altarstufe, wo eine Bank für das Hochzeitspaar aufgestellt worden war. Dann erklang die Orgel und spielte den Hochzeitsmarsch. Nach circa sechzig Sekunden wurde das Kirchenportal geöffnet und die Köpfe des Publikums wandten sich um.

In dem Torbogen stand Iridia in einem blassrosa Kleid, das so ausladend war, dass es sie fast verschwinden ließ. Ihr Haar war elegant hochgesteckt und darin glitzerte das Diadem meiner Mutter. Von Iridias schwarzer Hornbrille war jedenfalls keine Spur zu sehen. Um den Hals trug sie ein Diamantcollier, das einmal Victoria gehört hatte und welches viel zu wuchtig für ihren Schwanenhals war.

Ich kannte die elegante Frau nicht, die den Mittelgang entlangschwebte. Meine Iridia hätte mit der Sonne um die Wette gestrahlt, wenn das ihr Freudentag gewesen wäre, doch diese Iridia verzog keine Miene. Ihr hübsches Gesicht war zu einer Maske erstarrt.

Zwei kleine Mädchen trugen die ausschweifende Schleppe ihres Kleides und dann war sie auch schon auf meiner Höhe und an mir vorbei, um auf der Bank neben Wyatt Platz zu nehmen, ohne ihn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. In diesem Moment wusste ich, dass sie immer meine Königin sein würde – ganz gleich, was der heutige Abend uns allen brachte. Ich konnte nur hoffen und beten, dass Dagan und Rena ihren Part erfolgreich erfüllen würden, denn von ihnen hing alles ab.
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Das alte Mütterchen nahm nun aufgeregt meine Hand und versuchte, besser zu sehen. „Warum lächelt Iridia nicht?“, fragte sie mich und sah konsterniert in mein Gesicht, als wäre sie in der Lage, durch meine Kapuze hindurchzusehen.

Kurz flackerte Erkennen in ihrem Blick auf, doch sie sagte nichts dazu. „Sollte Iridia an diesem Tag nicht glücklich sein, ihren Jugendfreund endlich zu heiraten?“, wollte sie stattdessen wissen.

Wortlos starrte ich sie an. „Vielleicht liebt sie ihn ja gar nicht, weil sie in Wahrheit in seinen jüngeren Bruder verliebt ist? Eventuell will Wyatt nur ihre Krone?“, wisperte ich endlich zurück und sekundenlang maßen wir uns mit Blicken.

„Das gefällt mir nicht“, meinte das Mütterchen mit ihrer knarzigen Stimme. „Eine Hochzeit sollte ein Freudentag sein, nicht wahr?“

Die Feier schritt voran und ich wurde immer nervöser. Gleich war es soweit und der Brautschwur würde gesprochen.

In diesem Moment vernahm ich Iridias helle Stimme: „Dürfte ich bitte ein paar Worte an mein Volk richten, bevor wir uns das Ja-Wort geben? An einem so besonderen Tag steht auch dem aquarianischen Volk eine spezielle Geste zu.“

Der Priester nickte irritiert und ich konnte mir vorstellen, dass Wyatt vor Wut schäumte, als Iridia ihre Röcke zusammenraffte und nach vorne ans Rednerpult trat. Zum ersten Mal, seit sie heute Abend hereingekommen war, lächelte sie. Wyatts Augen waren fest auf seine Braut gerichtet, so, als wolle er sie daran erinnern, nur ja keinen Fehler zu begehen.

„Liebes Volk von Aquaria“, begann Iridia ihre Rede und ich erinnerte mich, dass sie in der Schule Vorträge vor unseren Klassenkameraden immer gehasst und ich sie damit im Unterricht bevorzugt aufgezogen hatte. „In der Vergangenheit hat es oft Unzufriedenheit mit den Entscheidungen des Königshauses gegeben. Die Gesetzgebung wäre nicht transparent genug, in der Flüchtlingspolitik habe sich der Hof unglücklich verhalten und so weiter und so fort. Ich bin sicher, Sie wissen genau, was ich meine.“ Hier pausierte sie kurz.

„Als derzeitige – durch Erbrecht legitimierte – Königin von Aquaria Atlantica liegt das Schicksal unseres Landes nun in meinen Händen. Für Ihr Vertrauen in meine Person danke ich Ihnen. Ich werde heute Abend einen Mann aus dem Volk heiraten, einen Bürgerlichen, wenn Sie so wollen. Deshalb halte ich es für eine angemessene Geste, an meinem Ehrentag dem Volk etwas zurückzugeben für seine jahrelange treue Loyalität dem Königshaus gegenüber. Mit dem heutigen Tag“, an dieser Stelle unterbrach sie sich auf dramatische Weise, „lege ich daher meine Krone nieder und übergebe die Staatsgewalt in die Hände des Volkes von Aquaria Atlantica.“

Ohrenbetäubender Jubel brach aus und viele Einwohner sprangen in ihren Sitzbänken auf und wedelten mit ihren Kopfbedeckungen. Iridia hatte derweil das Diadem abgenommen und vor sich auf dem Pult für alle sichtbar platziert. Aber ich hatte nur Augen für Wyatt, der kalkweiß vor Wut geworden war.

Kurz keimte ein Funke Hoffnung in mir auf, dass Iridia auf die ihr übliche, elegante Weise diese Farce einer Hochzeit beendet hatte, doch dann sprang Wyatt aus seinem Sitz auf, packte Iridia am Arm und zerrte sie erneut neben sich.

„Mach weiter, Priester!“, hörte ich ihn zischen.

Verdammt nochmal! Er hatte tatsächlich vor, die Hochzeit durchzuziehen, ganz gleich, ob er dadurch die Krone erhielt, oder nicht! Mittlerweile ging es wohl nur noch darum, Iridia für ihren Wagemut zu bestrafen.

In diesem Moment zündete Rena eine Rauchbombe und ich zerrte mir den Kapuzenpulli über den Kopf.

„Hol dir deine Braut, Jungchen!“, vernahm ich noch die anfeuernde Stimme des alten Mütterchens, bevor ich nach vorne stürmte.

Zeitgleich war Dagan im Nebel am Altar verschwunden, ein Gewehr im Anschlag.

„Willst du, Iridia Amirata Winchester Dunworth zu Vryham den hier anwesenden Wyatt Franklin Blake …“, hustete der Priester in der Rauchwolke, als sei gerade nicht das vollendete Chaos direkt zu seinen Füßen ausgebrochen und dann hatte ich die vernebelte Bank erreicht, von der Dagan meinen Bruder mit Waffengewalt entführt hatte.

„Jason Blake“, verbesserte ich den Satz des Priesters und neben mir schnappte Iridia nach Luft.

„Willst du, Iridia Amirata Winchester Dunworth zu Vryham den hier anwesenden Jason Blake lieben und ehren, bis der Tod euch scheidet?“, wiederholte der Priester.

„Ich will“, sagte Iridia und dann war ich an der Reihe.

Kamerablitze zuckten durch den Rauch, der sich erst langsam setzte, als ich mich vorbeugte, um meine Braut zu küssen und plötzlich strahlte sie so glücklich, als wäre all das genauso geplant gewesen. Ich hatte Iridia einen Ring an den Finger gesteckt, den ich am Mittag in einem aquarianischen Juweliergeschäft erstanden hatte und der die Inschrift trug: ‚Für immer Dein. Jason, 28.07.2075‘.
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Erst als Iridia in meinen Armen lag und das Volk jubelte, verschaffte sich eine tiefe Stimme lautstark Gehör. Offenbar hatten Rena und ihre Truppe nach Wyatts Abgang nun auch Randolph und Rania befreit und deren Bewacher außer Gefecht gesetzt.

„Meine Tochter wird nicht mit gerade einmal sechzehn Jahren unter Zwang einen dahergelaufenen Grafensohn heiraten!“, donnerte Randolph Renier I. durch die Kirche. „Wenn du ihn heiraten willst, wirst du damit gefälligst warten, bis du volljährig bist, Iridia!“

„Randolph, sei ruhig!“, zischte Iridias Mutter mit knallrotem Kopf. „Sie weiß, was sie will!“

Doch Randolph ließ sich nicht beirren. „Ich lasse diese Ehe annullieren!“, tobte er und ich nahm Iridias Hand.

In ihren Augen glitzerten Tränen, doch sie sagte kein Wort.

„Dein Vater hat recht“, flüsterte ich ihr zu. „Das ist nicht die Art von Hochzeit, die du verdienst. Du solltest einen richtigen Antrag bekommen, dein Kleid und deine Gäste selbst aussuchen und vor allen Dingen als die glücklichste Braut der Welt die Kirche betreten und auch wieder verlassen.“

Neben mir schniefte Iridia verräterisch und begann, meinen Ring abzuziehen. Vorsichtig ergriff ich ihre Hand und hielt sie davon ab.

„Behalte meinen Ring, er ist ein Versprechen. Ich werde auch in zwei Jahren noch da sein und auf dich warten – oder in fünf oder zehn. Ich warte solange du brauchst. – Und an meinen Nachnamen bist du ja sowieso schon lange genug gewöhnt, Iridia Blake.“

Endlich sah Iridia mir in die Augen und nickte entschlossen. „Danke Jason“, wisperte sie und schlang ihre Arme um meinen Hals.

Langsam beugte ich mich zu ihr herunter und küsste sie und es war mir vollkommen egal, was ihr Vater davon hielt.

Randolph war zwischenzeitlich nach vorne zum Altar gekommen und klopfte mir auf die Schulter.

„Es war absolut richtig, was du gemacht hast, mein Junge“, meinte er leise und sah mich zum ersten Mal mit Respekt an. „Du gibst Iridia die Möglichkeit selbst zu wählen und über ihr Leben zu entscheiden. Damit erweist du ihr den Respekt und die Ehre, die ihr zustehen. Jetzt gerade weiß sie das nicht zu würdigen, aber in ein paar Jahren wird sie dich dafür umso mehr schätzen. Bitte bring meine Tochter jetzt in den Palast. Ich werde das Volk beruhigen und mich um Wyatt kümmern. Sieh nur zu, dass meine Tochter in Sicherheit ist.“

Dass er mir derart vertraute, ließ mich für die Zukunft hoffen. Vielleicht würde sich unser Verhältnis doch noch bessern.

Iridias Blumenmädchen waren im Chaos der Kirche verschwunden und so nahm ich ihre Schleppe über meinen Arm und ihre Hand in meine und brachte sie aus der Kirche heraus in die nächtlichen Straßen von Aquaria Atlantica, wo vor einer Woche noch ein Bürgerkrieg geherrscht hatte. Iridias ausschweifendes Brautkleid kehrte das Kopfsteinpflaster der Straßen, bis wir endlich den Palast erreichten.

Bereits im Aufzug warf sich Iridia meine Arme. „Ich schätze, du schuldest mir eine Hochzeitsnacht, Jason Blake“, hauchte sie. „Es wird ein paar Stunden dauern, bis mein Vater das von Wyatt verursachte Chaos beseitigt hat. Bis dahin erwarte ich, dass sich mein zukünftiger Mann hingebungsvoll um mich kümmert!“

„Das lässt sich einrichten“, brummte ich, hob sie hoch und trug sie über meine Dachterrasse zu meiner Wohnung.
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Ein paar Stunden später trafen wir Randolph, Rania und meine Eltern im Thronsaal. Wyatt war mittlerweile im Gefängnisturm eingesperrt und ich hatte mich von Dagan, Rena und den anderen gesetzlosen Jugendlichen verabschiedet. Randolph berichtete uns von einer Verschwörung, an der auch eine Frau beteiligt gewesen war, der Wyatt versprochen hatte, seine Königin zu werden. Zunächst hatte ich auf Cynthia getippt, doch dann stellte sich heraus, dass es Myria Mansfield, die Tochter des angeblichen Diplomaten und Verräters Victor Mansfield, gewesen war, die auch unseren Standort in La Cité an Wyatt verpfiffen hatte.

Victor Mansfield hatte seit jeher Großes für seine Tochter geplant und sein Wunsch war es gewesen, Myria auf dem Thron zu sehen. Also hatte sie sich mit Iridia angefreundet, war durch die Verbindungen ihres Vaters ‚rein zufällig‘ in Iridias Klasse gekommen und hatte ihre beste Freundin monatelang für Wyatt ausspioniert, während Wyatt und ihr Vater den Niedergang des Königshauses planten. Eine von Myrias Aufgaben war dabei auch gewesen, Iridia immer weiter gegen den ‚falschen Bruder‘, nämlich mich, aufzuhetzen.

„Ich habe schon als Kind geahnt, dass ich einzig und allein dir vertrauen kann“, flüsterte Iridia mir zu. „Hätte ich nur niemals meine Erinnerungen verloren, dann wäre das alles nicht geschehen.“

„Das ist genau das Stichwort, Ridi“, murmelte ich in ihr Ohr. „Du bist hier nur in einer Geschichte. In Wirklichkeit ist das alles nicht real. Vertraust du mir? Dann erinnere dich jetzt zurück.“

„Ich vertraue dir“, erwiderte sie und küsste mich.
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Epilog – Iridia

Realität













Als ich erwachte, lag ich wieder in meinem Bett im Krähennest, dem Hochsicherheitsturm der Irrenanstalt. Zumindest dachte ich das zu Anfang. Neben mir piepste eine Maschine, an die ich offenbar angeschlossen war, und am Fußende meines Krankenhausbettes hockte eine Gestalt, die ich nicht richtig erkennen konnte. Verwirrt blinzelte ich, doch die Person blieb merkwürdig substanzlos.

Im Hintergrund sprach eine männliche Stimme einen Text, den ich schon seit längerer Zeit hörte, welchen ich gerade in diesem Moment jedoch nicht richtig verstand. So gut ich konnte, konzentrierte ich mich auf das, was der Mann da sagte – oder vielmehr vorlas, denn genauso klang es.

„Ein Blick auf Jacksons breiten Rücken zeigte mir, dass er am Esstisch stand und Geldscheine zählte. Was hinter ihm vorging, ignorierte er vollkommen. Verdammte Scheiße! Was sollte ich denn jetzt tun? In diesem Moment glaubte ich ein lautes Knacken zu hören. Das musste dann wohl mein brechendes Herz gewesen sein“, sprach die Männerstimme und plötzlich erinnerte ich mich, dass der Unbekannte mir schon seit Wochen Geschichten vorlas.

Wie merkwürdig. Hatte er nichts Besseres zu tun?

Bilder fluteten mein Gehirn und vollkommen ungebeten drängte sich die Erinnerung an Jacksons Verrat in seinem Haus auf den Klippen in meinen Kopf. Er hatte Rattengesicht-Franks Geld genommen, anstelle sich für mich zu entscheiden.

Dabei war er doch Titanium, mein Freund aus Kindertagen! Da stimmte etwas nicht. Irgendetwas war völlig verkehrt an der gesamten Situation. Titanium war nämlich überaus loyal. In keiner möglichen Realität der Welt hätte er Iridium im Stich gelassen! Das konnte nur eins bedeuten: Er war nicht echt!

Vor meinen Augen flimmerte das Bild des Krähennests und wurde kurzzeitig transparent, während hinter meinem Vorleser durch den Schlitz meiner halb geöffneten Lider ein fremdes Krankenhauszimmer sichtbar wurde. Mehrere Personen in weißen Kitteln rannten umher und die Maschine neben mir piepste so schnell, dass es mich ängstigte.

Die herumlaufenden Menschen wirkten hektisch und aufgeregt und zeigten wild gestikulierend auf mich, als wäre irgendetwas mit mir ganz und gar nicht in Ordnung. Ich versuchte, meine Augen etwas weiter zu öffnen, doch meine Lider zitterten lediglich ein wenig.

Im nächsten Moment war es bereits vorüber und dann war die mir bekannte Realität des Irrenhauses wieder zu sehen und die Menschen verschwunden.

Mein Vorleser hockte noch immer ungerührt zu meinen Füßen und war so klar erkennbar, dass er mich an Jason/ Jackson erinnerte. Während ich seiner Geschichte lauschte, wurde mir bewusst, dass meine Augen geschlossen waren und ich ihn dennoch ganz deutlich sehen konnte. Wie seltsam.

„Rattengesicht-Frank schleppte mich zu einem parkenden Wagen, der direkt in der Einfahrt zu Jacksons Haus gestanden hatte, und hob mich auf den Beifahrersitz. Dazu musste er seine Waffe auf dem Wagendach ablegen. Im gleichen Moment flog die Haustür weit auf und ich hörte Jackson schreien:“, las der Mann weiter.

„Ihr werdet nirgendwohin fahren! Iridia, sei doch vernünftig! Er hat getrunken! Du kannst nicht mit ihm mitfahren!“, vernahm ich Jacksons Stimme in meiner Erinnerung, die die Geschichte meines Vorlesers überblendete.

Moment mal, das passte überhaupt nicht zu der Handlung! Jackson sollte eigentlich den waffenlosen Augenblick abpassen, um seinen Bruder außer Gefecht zu setzen und mich zu retten. So ging das Buch doch aus, da war ich mir sicher! Jackson/ Titanium rettete Iridium und es gab ein Happy End!

Stattdessen sah ich mich selbst plötzlich in einem engen, schwarzen Cocktail-Kleid, das gerade einmal bis zur Mitte meines Oberschenkels reichte, schwindelerregend hohen, weinroten Absatzschuhen und elegant hochgestecktem Haar eine nächtliche Straße entlangstaksen.

Im Hintergrund lief laute Clubmusik mit wummernden Bässen und einige Jugendliche grölten. Offenbar kam ich gerade von einer Party.

Wieder eine Erinnerung?

„Verdammt nochmal, Iridia!“, brüllte Jackson hinter mir. „Ich schwöre dir, wenn du zu meinem Bruder in den Wagen steigst, ist es aus mit uns!“

Kurz glitt mein Blick über das schicke, schwarze Auto, zu dem Jacksons Bruder Frank gerade eilte.

Dann lenkte Jackson meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich liebe dich, Iridia. Ich dachte, du weißt das! Aber auch ich bin nur begrenzt bereit, deine Zicken und Launen zu ertragen! Verhalte dich verdammt nochmal endlich wie eine Erwachsene!“

Vor mir auf dem Bürgersteig lachte Frank ironisch und stieg in den Sportwagen. Die Tür schlug zu und der Motor startete.

„Welchen Bruder willst du, Iridia-Babe? Jack, den Langweiler, oder den coolen Frank?“, spottete er aus dem offenen Fenster. „Du musst dich schon entscheiden, Baby!“

Ohne mit der Wimper zu zucken, öffnete ich die Beifahrertür und stieg ein.

Vage wurde mir klar, dass Frank und ich zu viel getrunken hatten. Viel zu viel. Sonst wäre ich nie eifersüchtig geworden, dass mein fester Freund, Jack, mit meiner Klassenkameradin Cynthia tanzte, während ich mit seinem älteren und bei allen Mädchen beliebten Bruder an der Bar saß und Schnäpse herunterkippte – und ich hätte dabei auch auf keinen Fall so schamlos geflirtet, dass Jackson es auf der Tanzfläche mitbekam.

Ich wäre vor allen Dingen niemals in dieses verdammte Auto gestiegen, das gleich viel zu schnell die Stadt verlassen und auf die Uferstraße auffahren würde.

Scheiße, scheiße, scheiße.

Mir wurde eiskalt, als Frank in meiner Erinnerung Gas gab und ausparkte. Sekunden später waren wir auf der Landstraße und heizten über die Steilküste. Im Geist sah ich die Kurve bereits kommen, lange, bevor wir sie erreichten. Wir waren definitiv zu schnell für diese Straße.

Aufgrund seiner Trunkenheit konnte Frank die Geschwindigkeit seines Wagens nicht richtig einschätzen und dann kam die Kurve, in der schon viele Unfälle passiert waren. Millisekunden bevor Frank die Kontrolle über sein Auto verlor, dachte ich an die alte Eiche, die direkt hinter der Kurve stand und die näher und näher kam.

Ich hörte Bremsen quietschen, wir streiften die Leitplanke, so dass Funken sprühten, und dann knallte es ohrenbetäubend laut. Die Wucht des Aufpralls nahm mir kurzzeitig die Luft zum Atmen und der Aufschlag hallte dumpf in meinem Schädel nach.

Mein Kopf wurde nach vorne geschleudert und knallte auf das Armaturenbrett. Glas splitterte und ich spürte warmes Blut meine Stirn herunterlaufen. Neben mir stöhnte Frank noch einmal auf, dann wurde alles schwarz.

ღ

Saß ich etwa immer noch in dem Unfallwrack? Mein ganzer Körper tat weh, doch ich lag waagerecht. Das konnte kein Fahrzeugwrack sein, oder?

Schwach erinnerte ich mich an Geschrei, Blaulicht, in der Dunkelheit umherlaufende Sanitäter, meinen zerbrochenen Körper auf einer Bahre – und Jackson. Jackson war überall dabei gewesen. Ich sah sein entsetztes und enttäuschtes Gesicht vor mir. Immer wieder erblickte ich sein Gesicht.

Hatte ich ihm jemals gesagt, dass ich ihn liebte?

Vermutlich war ich zu beschäftigt damit gewesen, Spielchen mit ihm zu spielen, dabei war er doch schon immer der Einzige für mich gewesen. Offenbar war es dringend an der Zeit, etwas an meinem verkorksten Leben zu ändern. Sehr dringend.

ღ

Das schnelle Piepsen der Maschine war erneut deutlich zu hören und ich schlug die Augen auf. Zu meinen Füßen saß wieder dieser Mann, doch dieses Mal sah er solider aus, als bei meinem letzten Aufwachen. Sein braunes Haar hing wirr in sein attraktives Gesicht und er las mit dumpfer Stimme vor. Die weißgekleideten Personen von vorhin waren verschwunden und Jackson und ich waren alleine.

Ich hatte Angst, dass er wieder transparent werden könnte, doch diesmal schienen meine Augen tatsächlich offen zu sein! Ich wollte etwas sagen, aber mein Hals war so trocken, dass nur ein heiseres Keuchen herauskam.

Jackson musste mich aber trotzdem gehört haben, denn er sprang auf und kam an das Kopfende meines Bettes. „Iridia?“, fragte er drängend. „Bist du wach? Kannst du mich hören?“

„Jack“, krächzte ich. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe.“

Wortlos starrte er mich an, bevor er nach einer langen Pause meinte: „Seit zwei Jahren warte ich darauf, dass du mir das sagst. Und dann tust du es ausgerechnet jetzt, wo du aus dem Koma erwachst?“ Ungläubig lachte er auf, doch dann sah ich Tränen an seinen Wangen herunterlaufen.

„Ich habe gedacht, dass du stirbst, Iridia. Ich war sicher, mein Bruder hätte dich umgebracht in dieser Nacht, in der du einfach mit ihm mitgefahren bist, um von der Party wegzukommen. Ihr hattet beide getrunken, seid zu schnell gefahren und gegen einen Baum geprallt. Erinnerst du dich daran? In den drei Wochen, in denen du im Koma lagst, hat er dich nicht ein einziges Mal besucht, Kleines. Er ist nämlich jetzt mit Cynthia zusammen und hat Wichtigeres zu tun. Der einzige, der jeden Tag bei dir war, war ich, Iridia. Ich, der uncoole und langweilige, jüngere Bruder.“

Nun musste ich auch weinen und Jackson nahm meine Hand.

„Meinem Bruder geht es gut. Er hat nur ein paar Prellungen und eine Gehirnerschütterung abbekommen. Du warst diejenige, von der sie dachten, dass sie nicht überlebt, Ridi. – Das hätte ich ihm nie verziehen. So etwas kann man nicht einmal dem eigenen Bruder vergeben.“

Jacks Hand hielt meine so fest, dass ich mich an die Realität klammern konnte. Ich wollte nicht zurücksinken in die Traumwelten, in denen ich mich in den letzten Wochen verloren hatte. Ich wollte hier bei ihm bleiben.

„Jackson, ich hatte wirklich absolut realistische Träume“, wisperte ich heiser. „Du kamst auch darin vor – und eine Stadt unter dem Meer mit dem schönen Namen Aquaria Atlantica. Du warst ein Prinz, naja, zumindest am Anfang der Geschichte. Später hat sich herausgestellt, dass ich in Wirklichkeit die Prinzessin war. Es war so eine schöne Liebesgeschichte, Jack. Ich habe immer gedacht, dass man im Koma in einer anderen Welt ist und nichts von der Realität mitbekommt. Jetzt weiß ich, dass es tatsächlich so ist.“

Jackson lächelte belustigt und die Fältchen um seine Augen herum vertieften sich. „Klingt so, als hättest du regelrechte Abenteuer erlebt, während du im Koma lagst, Ridi“, grinste er, dann holte er zwei Lederhefte vom Fußende des Bettes und hielt sie mir vor die Nase.

„Frank und ich haben jeder eine Geschichte für dich geschrieben, die ich dir vorgelesen habe, weil ich hoffte, dass ich dich damit zurückholen kann, Ridi. Die Ärzte meinten, manchmal braucht das Gehirn eines Komapatienten verbalen Input, um zu erwachen. Aber vermutlich hätte ich in meiner Verzweiflung einfach alles ausprobiert, um dich aufzuwecken.“

An dieser Stelle unterbrach er sich kurz, bevor er fortfuhr: „Für Franks Geschichte entschuldige ich mich, er fand meine zu langweilig und hat etwas über dich geschrieben, was ich dir besser nicht vorgelesen hätte, Agentin 77. Er sagte, es gefiele ihm, einmal der Böse in einer Geschichte zu sein. Nun ja, das ist ihm wohl gelungen und ich denke, er hat es regelrecht genossen, seine schwarze Seite ausgiebig auszuleben. Ich werde jetzt deinen Ärzten Bescheid geben, dass du wach bist. – Gleich bin ich wieder bei dir, Ridi. Gib mir nur einen Augenblick Zeit.“ Sanft streichelte er meine Wange und beugte sich dann vor, um mich zu küssen.

ღ

Als er hinausgegangen war, schlug ich mit schwacher Hand das erste Heft auf und las den Titel:

„Das Leben von Iridium, auch bekannt unter dem Namen Agentin 77, geschrieben von Frank für Iridia“ stand dort.

Was für ein merkwürdiger Zufall. Meine Hand zitterte wie Espenlaub, während ich das zweite Heftchen öffnete und dann weiteten sich meine Augen beim Lesen der Überschrift verblüfft. Auf der ersten Seite stand nämlich in Jacksons Handschrift:

Aquaria Atlantica – Eine Geschichte für die Frau, die ich liebe.




Ende.


Liebe Leserinnen und Leser













Ich freue mich sehr, dass Ihr aus dem Meer der Bücher, die am Markt verfügbar sind, ausgerechnet meines ausgewählt und bis zu dieser Seite gelesen habt! Für eine Autorin, die immer mit dem Kopf in der einen oder anderen Geschichte steckt, ist es das schönste Gefühl der Welt, eine Erzählung fertig zu haben und Euch zur Verfügung stellen zu können.

Das Ende eines Romans zu schreiben, macht unglaublich glücklich, aber auch ein wenig wehmütig, weil man geliebte Figuren in der Geschichte zurücklassen muss. Vielleicht ging es Euch ja wie mir und Ihr konntet Euch von den Hauptpersonen ebenfalls nur schwer trennen.

Sollte das der Fall sein, kann ich Euch versprechen, dass es sehr bald weitere Bände der Serie geben wird, die ich bereits fertig geschrieben habe und derzeit überarbeite. Schaut also einfach demnächst mal wieder auf meiner Amazon-Seite vorbei!

Wer möchte, darf mir gerne schreiben

honeypeppa@web.de

oder die aktuellen Termine für meine nächsten Veröffentlichungen auf meiner Website ansehen:

www.honeypeppa.de

Da ich gelegentlich gefragt werde, wie ein Buch entsteht, sei hier nur so viel gesagt: Ich bin ein Inspirationsschreiber und plane vor dem Schreiben überhaupt nichts, sondern lasse mich vom Schreibfluss führen, ohne zu wissen, wohin die Reise geht.

Meine Bücher beginnen meistens mit nur einem einzigen inspirativen Bild, das ich im Kopf habe. Dabei kann es sich beispielsweise um ein Gebäude, eine Stadt, das Gesicht einer Hauptperson oder einen Gegenstand handeln, mit dem die Erzählung anfängt.

Im Fall von „Aquaria Atlantica“ hatte ich Iridias Zuhause und den Titel klar und deutlich im Kopf, bevor ich begann, die Geschichte aufzuschreiben. Auf einem derartigen Inspirations-Bild baue ich dann die gesamte Handlung auf. Oft weiß ich zu Beginn der Geschichte auch nicht wesentlich mehr, als der spätere Leser an dieser Stelle und damit wird die Handlung für mich eine regelrechte Entdeckungsreise.

Wenn mich unterwegs die Inspiration verlässt – und das kommt gelegentlich ungefähr in der Mitte einer Erzählung vor, lege ich das Manuskript eine Weile zur Seite und schreibe an etwas anderem weiter. Das tue ich, damit keine langweiligen Überbrückungskapitel mit erzwungener Handlung entstehen.

Wenn ich das Manuskript dann nach einigen Monaten wieder zur Hand nehme und es mir immer noch gefällt, schreibt sich die Geschichte meistens wie von selbst weiter. Tut sie das nicht, war ich von der Qualität der bisherigen Erzählung nicht überzeugt.

Von einigen Wendungen in der Handlung bin ich gelegentlich selbst überrascht, was vor allem dann witzig ist, wenn sich im Nachhinein alles so liest, als wäre es sowieso schon die ganze Zeit geplant gewesen.

Ich liebe einfach Geschichten und interessante Charaktere und wünsche mir, dass ich Euch ein paar zauberhafte Stunden in einer anderen Welt verschaffen konnte!

Sollte mir das gelungen sein, ist das für mich die beste Belohnung, die ich haben kann!

Ich freue mich übrigens sehr über Feedback!

Da ich ohne Verlag veröffentliche, bin ich auf Eure Bewertungen auf Amazon angewiesen. Ich würde mich also außerordentlich freuen, wenn Ihr dort eine (hoffentlich positive) Wertung und am besten eine Rezension hinterlassen könntet! Damit motiviert Ihr mich und helft anderen Lesern, meine Bücher zu finden.

Vielen Dank!

Honey
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Hiermit möchte ich mich ausdrücklich bei meinen Testleserinnen und Testlesern bedanken, die mir durch ihr Feedback sehr geholfen haben, dieses Buch zu dem zu machen, was es letztendlich geworden ist. Ein besonderer Dank gilt dabei Marlon, Heike, Monika und Mona, die mich durch ihr positives Feedback immer wieder motivieren, weiterzuschreiben! Danke an euch! Ihr seid die Besten!

Vielen Dank auch an meine Lektorin, Monika, die mir durch harte Kritik den nötigen Abstand zu meinen eigenen Geschichten verschafft und damit dafür sorgt, dass aus meinen Manuskripten ein flüssiger Roman wird.

Insbesondere danke ich Thomas, der viel Geduld und Nachsicht mit mir haben muss, wenn ich wieder einmal in einer Inspirationsphase stecke.

Merci!!!


Weitere Bücher von Honey Peppa

Tales of Somnia 1 – Dystopia

Tales of Somnia 2 – Aquaria Atlantica             

Tales of Somnia 3 – Elysia

Tales of Somnia 4 – Arcticana

Flashback – Einmal Eden und zurück

Schwarzer Engel 1 – Zedan 

Schwarzer Engel 2 – Zwillingsflamme

Regelmäßige Updates zu Neuerscheinungen mit den geplanten Erscheinungsterminen gibt es hier:

www.honeypeppa.de




oder auf Instagram bei honeypeppa.

Jeder Band der Tales of Somnia- und der Engel-Reihe ist in sich abgeschlossen. Es ist trotzdem empfehlenswert, die Bücher in der vorgesehenen Reihenfolge zu lesen, da sonst teilweise Informationen vorweggenommen werden könnten.
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Prolog – Elisan

Beste Freundinnen













Das Sommergewitter brach sich alle Bahnen und meine beste Freundin, Narysha, und ich rannten so schnell wir konnten, um einen Unterschlupf gegen den Regen zu finden, der uns innerhalb kürzester Zeit völlig durchnässt hatte. Mein langes, schwarzes Haar troff bereits von Wasser und mir war kalt, doch dann schälte sich vor unseren Augen das Gewächshaus des Internats aus dem Unwettergrau.

Narysha legte noch einen Zahn zu und stieß die Tür zu dem Gebäude aus Gusseisen und Glas auf. Ich folgte ihr auf dem Fuß und preschte hinter ihr her ins Trockene.

„Willst du mir jetzt endlich verraten, weshalb du heute weggelaufen bist?“, fragte ich sie und japste nach Luft.

Narysha strich ihr nasses, hüftlanges, ebenfalls pechschwarzes Haar zurück und verdrehte die Augen. „Ich sagte doch bereits, dass ich einen Brief von meiner Familie erhalten habe, der mich aufgeregt hat“, meinte sie endlich und starrte missmutig und irgendwie desillusioniert ihre ruinierten, leichten Lederstiefeletten mit Lochmuster an, die in diesem Sommer der letzte Schrei in unserem exklusiven Internat in Arolien waren und die der Regen unwiederbringlich zerstört hatte.

„Möchtest du deiner besten Freundin allen Ernstes verheimlichen, was geschehen ist, nachdem es deine Eltern sechs Jahre lang nicht für nötig erachtet haben, sich bei dir zu melden und dir nun einen Brief schicken, der dich so sehr aufgeregt hat, dass du aus dem Unterricht gestürmt und mitten in ein Unwetter hineingelaufen bist?“, rief ich empört.

Immerhin war ich ihre beste Freundin und besaß somit das Anrecht, all ihre Geheimnisse und tiefgehenden Gedanken zu teilen.

Narysha warf mir aus ihren hübschen Augen mit den dichten, dunklen Wimpern einen verärgerten Blick zu. „Lass mich nur so viel dazu sagen“, erklärte sie wütend. „Du kannst am Ende dieses Sommers deine Wünsche und Träume in die Tat umsetzen, während ich soeben erfahren habe, dass ich keinen einzigen meiner Wünsche realisieren darf. Keinen einzigen!“ Ihr kleiner Schuhabsatz bohrte sich in einen Haufen Blumenerde zu unseren Füßen.

„Ich bin nicht blöd, Narysha. Wie wäre es, wenn du mir einfach erzählst, was in dem Brief steht?“, maulte ich und fühlte mich ihr wieder einmal unterlegen.

Dabei hätte ich alles dafür getan, dass sie zufrieden und glücklich war – ein geringer Preis für die Freundschaft mit der hübschesten und beliebtesten Schülerin unserer Schule.

Schließlich seufzte sie genervt und meinte dann: „Nun gut. Meine Mutter hat meine Wünsche, in Dystopia zu studieren, zur Kenntnis genommen und abgelehnt. Sie schreibt mir, ich sei seit meiner Kindheit mit dem Sohn des elysianischen Sikbahs, dem Richter und Herrscher über die Stadt, verlobt und dieses von unseren Familien vereinbarte Heiratsversprechen würde noch immer bestehen. Sie schreibt weiter, mein Vater erwarte von mir, dass ich im nächsten Monat, wenn die Schule endet, nach Hause zurückkehre und diesen Mann heirate, den ich überhaupt nicht kenne! Daheim in Elysia besitzen sie immer noch dieses altmodische Frauenbild, das mich so anwidert. Ich habe keine Lust, mein Leben mit jemandem zu fristen, der mich nicht als gleichwertig behandelt und will in einem derartig rückständigen Land nicht leben. – Sei froh, dass du frei in deinen Entscheidungen bist, Elisan. Du kannst gehen mit wem und wohin du willst. Deine Eltern interessiert es kein bisschen.“

„Das stimmt nicht“, entgegnete ich und rollte mit den Augen. „Du kennst meine Eltern nicht. Sie möchten, dass ich studiere und eine erfolgreiche Anwältin werde. Dabei habe ich doch diese Lernschwäche, die mir bereits die Schulzeit zur Hölle gemacht hat. Mir fällt das Lernen einfach nicht so leicht wie dir. Könnte ich das Jurastudium überhaupt erfolgreich abschließen, würde ich danach sicher die schlechteste Anwältin aller Zeiten.“

Narysha runzelte die Stirn. „Aber du wärst frei, könntest dein eigenes Geld verdienen und so weiter, während ich mein Leben im goldenen Käfig eines Palastes friste“, erwiderte sie ärgerlich. „Unterschätze nie den Wert der eigenen Unabhängigkeit, Elisan. Den erkennt man nämlich erst, wenn man nicht mehr über ihn verfügt.“

„Wäre ich so begabt wie du, würde ich das sicher genauso empfinden. Im Moment kann ich aber nur die überzogenen Erwartungen meiner Familie mit ihrer großen Anwaltskanzlei sehen – und da passe ich wirklich nicht hinein.“

Schweigend blickten wir uns an, schließlich fragte ich: „Was für ein Mann ist das überhaupt, mit dem sie dich verheiraten wollen?“

Wortlos zog Narysha einen welligen Umschlag aus der Innentasche ihrer nassen Jacke und nahm ein Foto heraus. „Das ist Ahmad Nakuv, der Sohn des örtlichen Sikbah. Ein Sikbah ist der höchste Richter und damit derjenige, der über die Stadt herrscht“, erklärte sie mir. „Ahmad ist schon 26 Jahre alt und hat eine Weile im Ausland gelebt.“

Zögernd nahm ich die Aufnahme entgegen und erblickte darauf einen attraktiven, braungebrannten Mann mit kohleschwarzen Augen, die von langen, dunklen Wimpern umrandet waren. Ein Dreitagebart rankte sich über seine kantigen Wangenknochen und betonte sein männliches Aussehen.

„Was?“, rief ich aus. „Den willst du nicht heiraten? Ich verstehe dich nicht, Narysha. Er ist absolut heiß! Also ich würde ihn sofort nehmen!“

Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, meine Freundin aufzumuntern, doch Narysha sprang sofort auf meine Aussage an.

Ihr Blick war nachdenklich geworden, während sie mich musterte. „Ein hübsches Gesicht ist nicht alles“, meinte sie schließlich. „Er ist so viel älter als ich. Fast zehn Jahre. Mit Sicherheit hat er ein entsprechendes Vorleben.“

„Davon kannst du wohl ausgehen“, murmelte ich und ließ mein Augenmerk erneut über Ahmads attraktives Gesicht schweifen.

„So oder so ist er nichts für mich“, bekräftigte Narysha noch einmal. „Mein Herz ist nicht frei. Wie du weißt, gibt es seit meiner Kindheit für mich nur einen einzigen Mann. Für ihn und mich wird allerdings nie ein Happy End möglich sein, da unsere Familien völlig verfeindet sind. Abgesehen davon – hättest du vielleicht Lust, an meiner Stelle Ahmad zu heiraten und in meine Rolle als Narysha zu schlüpfen? So würde jede bekommen, was sie möchte.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was sie da angedeutet hatte. Selbst dann konnte ich es nicht glauben.

„Wie meinst du das?“, fragte ich verwirrt.

„Nun ja, du könntest als Narysha Mirata nach Elysia gehen. Meine Eltern haben mich sechs Jahre lang nicht gesehen und erinnern sich vermutlich kaum an mich. Briefkontakt bestand nur gelegentlich, deshalb wissen sie auch nur wenig von mir. Wir beide sind beinahe gleich groß, haben jeweils schwarzes Haar und werden in der Sonne schnell braun. Okay, deine Augen haben eine andere Farbe, als meine, aber das wird keiner merken und du wärst ja auch unter einem elysianischen Gesichtsschleier verborgen. Im Übrigen kennt Ahmad dich nicht. Du könntest dein eigenes 1001 Nacht-Märchen erleben, Elisan, während ich an deiner Stelle zu deiner Familie nach Dystopia reisen und eine erfolgreiche Anwältin werden würde. Jede von uns könnte ihre Träume verwirklichen und den Zwängen ihrer eigenen Familie entgehen!“

Perplex starrte ich sie an. War das eine gute Idee? Wollte ich das?

In zwei Sätzen meine Zukunft zu verpfänden, erschien mir kein guter Einfall. Doch andererseits war mir nicht klar, wie meine Zukunft eigentlich aussehen sollte. Was hatte ich schon zu verlieren? Vielleicht war dieser Sohn des Sik-Dings die Liebe meines Lebens? Wer konnte das schon wissen?

Meine Familie hatte mich während des Krieges nach Arolien abgeschoben und sich in den vergangenen Jahren kaum für mich interessiert. Es gab keinen Grund, sie wiedersehen zu wollen. Die Familie Miller führte eine höchst erfolgreiche Kanzlei mit dem Namen ‚Miller, Miller & Söhne‘ und es ging seit jeher ausschließlich ums Geld. Mal ehrlich, wie viel schlechter konnte es mir in Elysia ergehen? Narysha machte einen miesen Deal, wenn sie mit mir tauschte.

Wieder blickte ich auf Ahmads Foto. Er war wirklich ein gutaussehender Mann und wenn er ein bisschen Erfahrung hatte, dann schadete das sicher nicht. Ich war 17 Jahre alt und damit hatte er mir nur neuneinhalb Jahre voraus. Soviel war das doch wirklich nicht, oder?

Zudem würde ich mich bei einem Studium nicht mit meiner Lernschwäche und Legasthenie blamieren. Die Schulzeit war schon schlimm genug gewesen, was das betraf. Ohne Naryshas Hilfe hätte ich es vermutlich nicht einmal geschafft, einen Schulabschluss zu bekommen.

„In Ordnung, wir tauschen“, erklärte ich und ergriff ihre Hand. „Wir haben noch vierzehn Tage lang Zeit, um alles über unsere Familien zu lernen, Narysha. Los, lass uns reingehen und damit beginnen.“
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1 – Elisan/ Narysha

Auf nach Elysia













Naryshas Kleider fühlten sich fremd an, als ich ins Flugzeug stieg. Meine beste Freundin hatte darauf bestanden, dass es zum Tausch unserer beiden Leben auch gehörte, die Kleider der anderen zu tragen, schließlich mussten wir unsere Rollen perfekt spielen.

Ich zog deshalb ihre hautenge, knöchellange Jeans mit ausgefransten Beinen und Löchern an den Knien und weiße Sneakers an und vervollständigte mein Outfit mit einer schlichten, weißen, ein wenig durchscheinenden Seidenbluse, die Narysha erst vor Kurzem erstanden hatte. Mein schwarzes, zum hohen Pferdeschwanz gebundenes Haar wurde durch eine glänzende, goldene Sonnenbrille mit Gläsern in Tropfenform geschmückt. Zudem hatte ich Naryshas lange, goldene Pendelohrringe mit Perlen, ein paar goldene Armbänder und ein passendes Fußkettchen angelegt.

Da ich selbst nie besonders modisch gewesen war, fühlte ich mich herausgeputzt wie eine Schaufensterpuppe. Natürlich war mir klar, dass ich, sobald ich aus dem Flugzeug steigen würde, den schwarzen, halbtransparenten, elysianischen Schleier umbinden musste, der Kopf und Schultern verhüllte und nur die Augen freiließ, doch gerade genoss ich noch meine Freiheit ohne Schleier.

Naryshas auffälliger, goldfarbener Handgepäckkoffer, dessen reine Optik das rückständige, elysianische Volk bereits provozieren musste, fand einen Platz im Gepäckfach über meinem Sitz und dann rutschte ich durch bis auf den Fensterplatz.

Das Flugzeug war nur halb besetzt, weil offenbar nicht allzu viele Menschen ein Interesse daran hatten, nach Elysia, in das ‚Land der großen Wüste‘, zu reisen. Ich freute mich schon, dass die beiden Plätze neben mir frei zu bleiben schienen, als ich durch mein Fenster verspätet einen weiteren Passagier die Gangway betreten und durch den Glastunnel auf das Flugzeug zuschreiten sah. Er war groß, breitschultrig und dunkelhaarig und tat so, als habe er alle Zeit der Welt, obwohl er sich verspätet hatte und die Flugzeuginsassen auf ihn warten mussten.

Der Mann trug einen dunkelblauen Businessanzug mit weißem Hemd und im Näherkommen fiel mein Augenmerk auf den kleinen, schwarzen Trolley, den er hinter sich herzog. Er stieg am Cockpit in die Maschine ein und hastig schaute ich auf meine Fingernägel, damit er nicht bemerkte, dass ich ihn angestarrt hatte.

Gemessenen Schrittes kam er den Mittelgang herunter, blieb eine Reihe vor mir stehen und verstaute seinen Koffer im Gepäckfach. Unerwartet ließ er sich dann in den Sitz direkt neben mir gleiten, ohne mich auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Er schien Mitte zwanzig und vermutlich ein Geschäftsmann zu sein.

‚Ein ziemlich gutaussehender Geschäftsmann‘, dachte ich und grinste vor mich hin, während ich im Bordmagazin blätterte, denn er war groß und gut gebaut, hatte drahtiges, dunkelbraunes Haar, bernsteinfarbene Augen und glattrasierte, eckige Wangenknochen in einem verführerischen Bronzeton, über den nur Menschen verfügen, die in den sonnigen Ländern der Wüstenregion aufgewachsen sind. Im Tierreich wäre er sicher ein Löwe gewesen, so wie er aussah und sich verhielt.
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„Fertig damit, mich anzuglotzen?“, schnauzte er mich auf einmal von der Seite an, so dass ich meinen Blick eilig von seinen muskulösen Oberarmen losreißen musste, die sich unter den engen Ärmeln seines maßgeschneiderten Hemdes abzeichneten.

Zuvor war er noch einmal aufgestanden und hatte sein Jackett ebenfalls im Gepäckfach über unseren Sitzen verstaut und mir dabei die Aussicht auf seine, durch das gutgeschnittene Oberhemd betonten, schmalen Hüften und seinen flachen Bauch eröffnet, während er über mir zwischen unserem Gepäck herumkramte.

‚Ganz schön schlechtlaunig und arrogant‘, dachte ich und drehte ihm wortlos den Rücken zu.

Andererseits würden wir jetzt zehn Stunden lang nebeneinander im Flieger sitzen, bevor ich in Elysia ausstieg. Da lohnte es sich bestimmt, eine Unterhaltung mit meinem Sitznachbarn anzufangen, egal, wie unsympathisch er auch sein mochte.

„Ich fliege nach Elysia zu meiner Familie“, informierte ich ihn unaufgefordert. „Die letzten Jahre habe ich in einem Aroliener Internat mit dem Namen Gloryhall verbracht und jetzt geht es zurück in die Heimat.“

So, nun war er dran. Auffordernd schaute ich zu ihm herüber, doch er rollte nur entnervt mit seinen exotischen Augen mit den dichten, schwarzen Wimpern, während er sich im Sitz unmittelbar neben mir festschnallte.

„Warum nehmen Sie nicht den äußeren Platz? Er ist sowieso frei“, plapperte ich weiter, da wir nun viel zu dicht nebeneinandersaßen und ich sein teures Parfum riechen konnte.

„Dieser Sitz wurde eigens für mich reserviert und ich zahle keinen Aufpreis für eine Reservierung, die ich nicht beabsichtige, in Anspruch zu nehmen!“, entgegnete er und schob meinen Ellbogen von unserer gemeinsamen Armlehne.

Was für ein Ekel! Doch so schnell würde ich nicht aufgeben. Zehn Stunden zu schweigen, war einfach zu lang.

„Fliegen Sie auch nach Elysia?“, bohrte ich weiter und er nickte stumm.

Mit einer Wand zu reden, war ergebnisreicher.

„Wollen Sie Ihre Familie besuchen, oder sind Sie geschäftlich unterwegs?“, setzte ich mein Verhör fort, ohne mit einer Antwort zu rechnen, nur, dass er sich diesmal so abrupt in seinem Sitz zu mir umdrehte, dass wir beinahe mit den Köpfen zusammenstießen.

„Sind Sie immer so unverschämt neugierig?“, fuhr er mich an. „Es geht Sie einen feuchten Kehricht an, was ich in Elysia oder seinen Nachbarländern will. Im Übrigen rede ich nicht mit verwöhnten, kleinen Mädchen der High Society von Elysia, die denken, sie haben mit diesem Land das große Los gezogen, nur um da unten von ihrer wohlmeinenden Familie als fünfte oder sechste Nebenfrau an einen wesentlich älteren Mann verheiratet zu werden, der Frauen mit Füßen tritt! Ich habe nichts übrig für eine derartige Naivität oder dieses rückständige Volk von Hinterwäldlern!“

Seine goldbraunen Augen glühten vor Wut, als würde ich persönlich ein Volk von Hinterwäldlern in meiner auf den Knien abgestellten Designerhandtasche versteckt halten. Kurz glitt sein unverschämter Blick über Naryshas halbtransparente Bluse und er verdrehte angewidert die Augen, bevor er sich zurücklehnte und demonstrativ ein paar Kopfhörer aus der Brusttasche seines Hemdes zog. Das sollte wohl ein Signal an mich sein, mich in naher Zukunft lieber in Schweigen zu hüllen.

„Hören Sie, ich wollte mich lediglich mit Ihnen unterhalten, da wir schon einmal gezwungen sind, zehn Stunden lang nebeneinander zu sitzen!“, ignorierte ich seine nonverbale Kommunikation.

Er schaute jedoch weiterhin stur nach vorne und drehte die Musik so laut auf, dass ein Gespräch unmöglich wurde.

Wunderbar. Das würde ein langer Flug werden.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Lider. Sollte er doch mit seiner Armlehne Smalltalk halten, mir war es gleich.
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Ich musste wohl eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, ging gerade die Sonne unter und Getränke wurden serviert. Ich bestellte einen Tomatensaft und ein Wasser, doch in dem Moment, in dem die Flugbegleiterin mir beides reichen wollte, stürzte das Flugzeug in ein Luftloch und die Becher fielen zwischen unseren ausgestreckten Händen auf Mister Unsympathisch und sein elegantes, blütenweißes Hemd.

Oh.

„Sie Idiotin!“, bellte er, als sei das Versehen meine alleinige Schuld.

Der rote Saft und das Wasser verteilten sich großflächig auf dem weißen Stoff und vermischten sich zu einer flüssigen, roten Soße, die allmählich nach unten in Richtung seines Hosenbunds lief. Ups.

Mit einem Pling leuchteten nun die Anschnallzeichen auf und es folgte eine automatische Durchsage zu Turbulenzen. Die Stewardess war bereits in Richtung Bordküche gesprintet, um Papiertücher zu besorgen, doch meinem Sitznachbarn dauerte das eindeutig zu lang.

„Na los, sitzen Sie hier doch nicht so untätig herum und holen Sie mir ein frisches Hemd aus meinem Koffer!“, meckerte er mich an und hielt seine Hände hoch, damit ich sehen konnte, wie der Saft bereits in seine Ärmel lief.

Mein Blick glitt kurz zu dem rot leuchtenden Anschnallsymbol, bevor ich hastig den Bauchgurt löste, aufstand und begann, über ihn hinweg zu klettern, während das Flugzeug erneut im heftigen Wind wackelte.

In dem Moment, in dem ich mich gerade unmittelbar über meinem Sitznachbarn befand, erwischte die Maschine eine weitere Turbulenz und ich landete schwungvoll auf dem Schoß von Mister Unsympathisch und seinem mit Tomatensaft-Wasser getränkten Hemd.

Sekundenlang berührten sich unsere Oberkörper auf eine Weise, die meinen Puls zum Rasen brachte und unsere Gesichter waren sich so nah, dass ich die kleinen goldenen Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte. Es dauerte einige Momente, bis ich realisierte, welche Teile seines Körpers grade vollen Kontakt mit mir hatten.

Na genial. Jetzt war ich auch voller Saft. Herzlichen Dank auch!

Wütend starrten wir uns an, aber anstatt etwas Tröstliches zu sagen, meinte er zu mir: „Jetzt wissen Sie wenigstens, wie sich das anfühlt mit so einer klebrig-nassen Tomatensaftbluse!“

Sein Blick wanderte im Zeitlupentempo von meinem Gesicht nach unten, um den Schaden an meiner Kleidung zu betrachten, dann weiteten sich seine Augen plötzlich unmerklich. Irritiert senkte ich den Kopf, um zu sehen, was ihn so schockiert hatte. Nicht nur hockte ich nach unserem Ganzkörperkontakt rittlings auf ihm, meine Seidenbluse, die zuvor schon mehr preisgegeben hatte, als ich gewohnt war, schien nun durch die Nässe beinahe transparent zu sein. Wie peinlich war das denn bitte?

„Bleiben Sie um Gottes Willen unten!“, erklärte er mir vehementer, als nötig gewesen wäre, und schob mich von seinen Knien zurück auf meinen Sitz. „Ich hole mir das Hemd selbst!“

Neben ihm plumpste ich auf meinen Platz und besah mir den Schaden an meinem Oberteil. So konnte ich das Flugzeug unmöglich verlassen!

Die Stewardess war zurück, doch mein Sitznachbar deutete sofort auf mich und erläuterte den neuerlichen Vorfall. Wie es aussah, hatte die Flugbegleiterin irgendwo ein großes Männerhemd für ihn auftreiben können. In meiner Größe hatte sie natürlich nichts da, war ja klar. Elysia war schließlich das ‚Land der Männer‘ und deshalb gab es keinen Grund, einer Frau ihr Leben zu erleichtern.

Ehe ich mich versah, zog Mister Unsympathisch, ohne sich um mich zu scheren, direkt vor meiner Nase sein maßgeschneidertes Hemd aus und schlüpfte in das Ersatzhemd. Dabei entblößte er kurzzeitig eine Menge braun gebrannter, glatter Haut und einen durchtrainierten Oberkörper.

Ich schluckte.

Als hätte er bemerkt, wie ich ihn angegafft hatte, warf er mir einen bösen Blick zu. Nachdem das Hemd wieder vorschriftsmäßig saß, stand er aus seinem Sitz auf und holte seinen Koffer aus dem Gepäckfach. Ich beobachtete, wie er ein wenig darin herumkramte und schließlich ein maßgeschneidertes, frisches Oberhemd herauszog, das etwas schmaler geschnitten war, als das der Flugbegleiterin.

„Ausziehen!“, sagte er im Befehlston zu mir und zeigte auf mein lädiertes Oberteil.

„Sie spinnen wohl!“, fauchte ich.

Da beugte er sich vor und zischte: „Sie können auch gerne mit der nassen Bluse quer durchs Flugzeug zu den Toiletten laufen und ganz Elysia Ihre Spitzenunterwäsche präsentieren. Weniger peinlich wäre es allerdings, wenn Sie das Hemd schnell hier auf Ihrem Platz wechseln. Ich sehe auch weg.“

Er setzte sich demonstrativ neben mich und blockierte damit meine einzige Möglichkeit, aus der Sitzreihe herauszukommen, dann drehte er mir den Rücken zu.

Von all den Ekeln dieser Welt musste ich ausgerechnet neben ihm nach Elysia fliegen!

So schnell ich konnte, zog ich die Bluse über den Kopf, tupfte meinen Oberkörper mit den Papiertüchern der Stewardess halbwegs trocken und schlüpfte in sein Hemd, das mir natürlich viel zu groß war.

Dabei bemühte ich mich, ihn bloß nicht versehentlich zu berühren, aber in dem engen Sitz war das leichter gesagt, als getan. Der weiche Stoff raschelte leise, als er über meinen Körper nach unten rutschte. In dem Moment, in dem ich den letzten Knopf geschlossen hatte, wandte Mister Befehlston sich bereits um und starrte mich durchdringend an. Hastig rollte ich die viel zu langen Ärmel hoch.

Was für ein Stil, im rückständigen und altmodischen Elysia im Hemd eines fremden Mannes aus dem Flugzeug zu steigen! Das war ja geradezu skandalös!

Wortlos nahm Mister Ekelpaket mir meine Bluse aus der Hand und warf sie in seinen Koffer, bevor er diesen wieder zuklappte und im Gepäckfach verstaute.

„He, was soll das?“, protestierte ich verärgert. „Die Bluse kann man waschen!“

Ein einziger Blick von ihm brachte mich zum Schweigen.

„Die können Sie in Elysia sowieso nicht mehr tragen. Ich nehme Ihnen lediglich die Mühe ab, diesen Fetzen zu entsorgen“, erwiderte er angewidert, bevor er mit einer herrischen Geste die Flugbegleiterin herbeiwinkte und uns neue Getränke bestellte.

Was ich trinken wollte, fragte er natürlich nicht, er orderte einfach ein stilles Wasser für mich!

„Ich finde, Sie haben genug Zerstörung für eine Nacht bewirkt!“, bemerkte er wie zur Begründung und trank seinen Whiskey in einem Zug aus, während ich unzufrieden an meinem Becher mit lauwarmem Leitungswasser nippte.

Hoffentlich war diese Begegnung kein Indikator für den weiteren Verlauf meines Aufenthalts in Elysia!

„Also was ist? Wollen Sie mich nicht mit weiteren Details Ihres zukünftigen Lebens in Elysia belästigen?“, fragte er mich wenig später, als hätten wir vor dem Tomatensaftzwischenfall eine normale Unterhaltung miteinander geführt.

„Danke, kein Bedarf!“, erwiderte ich ärgerlich und drehte ihm den Rücken zu, um auf mein Abendessen zu warten und ihm damit deutlich zu signalisieren, wie unerwünscht ein Gespräch mit ihm war.

Wir verzehrten unsere Mahlzeiten schweigend. Ich hatte Hühnchen mit Reis und Gemüse bestellt, während er Rind und Couscous aß.

Im Anschluss an das Essen legte ich das von der Stewardess gebrachte Kissen in meinen Nacken und schloss die Augen. Was der attraktive, aber charakterlich völlig ungeeignete Mann neben mir tat, war mir absolut egal!
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Irgendwann erwachte ich, weil sich das Kissen unter mir bewegte und als ich den Kopf drehte, erkannte ich, dass ich an Mister Tomatensafts Schulter gelehnt geschlafen hatte und mein Kopfkissen auf den Fußboden gefallen war. Er saß vollkommen unbeteiligt neben mir und starrte auf seinen E-Book-Reader, als hätte ich nicht in den letzten drei Stunden sein frisches Hemd vollgesabbert.

„Sie haben echt Nerven“, meinte er, ohne mich anzusehen, und blätterte eine Seite weiter. „Der arme Mann, an den Sie daheim verheiratet werden sollen, kann einem jetzt schon leidtun!“

„Entschuldigung, ist das da etwa ein Speichelfleck auf Ihrem neuen Hemd?“, fragte ich zuckersüß und freute mich diebisch, dass er den Stoff an seiner Schulter sofort zweifelnd beäugte, bevor er mich mit hochgezogenen Brauen musterte.

„Sie sind das wandelnde Chaos. Vermutlich zerstören Sie alles, was Ihnen in die Quere kommt. Ich kann wohl von Glück sprechen, noch am Leben zu sein! – Wir landen übrigens in einigen Minuten. Der Zwischenstopp steht an. Sie steigen nicht zufällig früher aus?“

Er klang so hoffnungsvoll, dass ich ihm sofort vorschlug: „Warum setzen Sie sich nicht in eine andere Sitzreihe? Es ist noch viel Platz im Flugzeug.“

„Aber ich habe diesen Platz reservieren lassen!“, rief er erbost. „Setzen Sie sich doch woanders hin!“

„Und ich habe diesen Sitz reserviert“, konterte ich und lehnte mich zurück.
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Nachdem wir gelandet waren, hatte ich es so eilig, aus dem Flieger zu kommen, dass ich ganz vergaß, den elysianischen Schleier aus meinem Handgepäck zu holen und anzuziehen. Als ich es bemerkte, befand ich mich bereits auf der Gangway nach draußen. Nun ja, am Flughafen würde es eine Stunde lang wohl ohne gehen. Dachte ich jedenfalls.

Ich bewegte mich in die Einkaufszone des Flughafens und betrat den ersten Laden, um nach einer neuen Bluse Ausschau zu halten, denn das Hemd von Mister Aufgeblasenem Ego wollte ich so schnell wie möglich loswerden.

In diesem Moment wurde ich von zwei Wachleuten aufgehalten, die mich ansprachen: „Sie dürfen in derart unzüchtiger Kleidung den Einkaufsbereich nicht betreten! Wir müssen Sie leider festnehmen.“

„Hören Sie, ich hatte im Flugzeug einen Unfall mit einem Glas Tomatensaft und will mir nur schnell neue Kleidung kaufen, dann gehe ich sofort wieder!“, protestierte ich, doch den Wachdienst interessierte meine Erklärung kein bisschen.

Bevor sie mich aber in Handschellen legen und abführen konnten, mischte sich eine tiefe Stimme ein: „Lassen Sie sie los. Sie gehört zu mir.“

Eine warme Hand berührte mich auf Höhe meines Steißbeins und ich konnte den großen Mann hinter mir förmlich spüren, ohne ihn zu sehen, während ich diskret vorwärts geschoben wurde.

Die Wachleute ließen sofort von mir ab.

„Ihre Frau muss einen Schleier tragen. Das ist hier so vorgeschrieben!“, meinte der eine.

„Ich weiß. Wir werden ihr gleich einen kaufen“, erklärte der Mann in meinem Rücken und bugsierte mich in den Laden.

In dem Moment, in dem sich meine Füße in Bewegung setzten, hörte ich ihn flüstern: „Muss ich Sie schon wieder retten? Allmählich glaube ich, Sie machen das absichtlich!“

Oh nein. Ich warf einen empörten Blick über meine Schulter und starrte direkt in die goldbraunen Augen von Mister Ekelpaket. Ich hätte mir ja denken können, dass er mich nach dem Zwischenfall im Flieger im Auge behalten würde!

Er ging zum erstbesten Kleiderständer, nahm einen schwarzen, halbtransparenten Schleier, einen Gürtel und eine silberne Spange in Form einer filigranen Libelle und ging damit zur Kasse.

Als ich nicht sofort folgte, kam er zurück, blickte mich schweigend an und meinte endlich: „Sie sollten etwas dankbarer sein, dass ich Sie aus dieser Situation befreit habe. Eine Flughafenarrestzelle ist nicht besonders nett. Also spielen Sie das Spiel jetzt bitte mit.“

Nachdem er vollkommen emotionslos seine Einkäufe getätigt hatte, führte er mich zu einer Umkleide, die nur durch eine an der Wand hängende, halbrund verlaufende Blende aus Stoff gebildet wurde, und schloss diese um uns herum. Sekundenlang war ich sprachlos, weil die Enge innerhalb des Vorhangs für zwei Fremde viel zu intim war und wir uns beinahe berührten.

Kurz streiften seine Hände meine Taille, dann legte er mir auch schon den hellbraunen Ledergürtel um, so dass sein Hemd wie ein Kleid zusammengerafft wurde. Als Nächstes packte er den Schleier aus, schlang mir mit geübten Handgriffen den halbtransparenten Stoff um Haar und Gesicht und fixierte ihn mit der Libellenspange an meiner Schläfe.

„Dafür, dass Sie behaupten, aus Elysia zu stammen, wissen Sie erstaunlich wenig“, meinte er und sah auf mich herunter. „Ich frage mich, weshalb das so ist. Sie sind keine typische Heimkehrerin.“

Einen Moment später drehte er mich bereits an den Schultern zur Spiegelwand, damit ich mich selbst betrachten konnte.

Eine vollkommen fremde Frau blickte mich aus dem Spiegel aus großen Augen fragend an.

Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht und ich bemerkte, dass er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, lächelte. Wow, was für eine Veränderung ein freundlicher Gesichtsausdruck bei ihm bewirkte! Natürlich freute er sich nur über sein Werk und meine Verwandlung in ein braves, elysianisches Mädchen, erinnerte ich mich hastig.

Da hauchte er mir unerwartet ins Ohr: „Eine Schande, so etwas Hübsches zu verschleiern.“ Seine Hände umfassten erneut meine Schultern, bevor er mich aus der Kabine schob.

Ich protestierte auch nicht mehr, als er mich zurück zum Gate begleitete. Ein Zwischenfall mit dem Sicherheitspersonal des Flughafens reichte für die Nacht wirklich aus.

„Warum tun Sie das?“, fragte ich ihn, während wir in der Schlange fürs Boarding anstanden.

„Was denn?“, erwiderte er desinteressiert und schaute über mich hinweg zum Personal, das das Boarding durchführte.

Kurz vor der Kontrolle nahm er mir meinen Pass und mein Ticket aus der Hand und reichte es dem Flughafenpersonal zusammen mit seinen eigenen Papieren, als wären wir tatsächlich gemeinsam unterwegs. „Wir wollen doch keinen weiteren Ärger riskieren, nicht wahr?“, flüsterte er mir zu, bevor er wie selbstverständlich seine Hand auf meine Hüfte legte.

Was sollte das denn? Außer, dass das Personal uns gemeinsam wesentlich respektvoller behandelte, als mich alleine, konnte ich keinen Unterschied zu vorher erkennen.

ღ

Im Flugzeug gingen wir zurück zu unseren Plätzen und setzten uns. Der Schleier begann bereits, mich zu stören. Ich konnte nicht richtig sehen und musste peinlich genau darauf achten, nirgends hängenzubleiben.

„Willkommen in Elysia, dem Land der Männer. Na, sind schon Zweifel an der Entscheidung aufgekommen, hier leben zu wollen, kleine Vagabundin?“, fragte mich Mister Ekelhaft süffisant lächelnd.

„Ich schätze, selbst wenn ich Zweifel hätte, würde das doch nichts an der Situation ändern“, erwiderte ich säuerlich.

Fragend sah er mich an. „Wie heißt du?“, wollte er dann wissen und duzte mich auf einmal.

Ich weiß nicht, warum, aber in einem Moment geistiger Umnachtung verriet ich ihm meinen richtigen Vornamen – und das, obwohl ich nicht mehr Elisan Miller, sondern seit heute Narysha Mirata war.

„Also, Elisan, wandelndes Chaos auf zwei Beinen, willst du mir nicht verraten, weshalb du glaubst, keine andere Wahl zu haben, als ausgerechnet nach Elysia zu gehen und dort zu einer Familie zurückzukehren, die dich in ein Aroliener Internat abgeschoben hat?“

„Sag mir zuerst, wie du heißt!“, beharrte ich auf dem gleichen Recht für alle und er seufzte resigniert.

„Dagan. Und ich rede eigentlich nicht mit kleinen Mädchen wie dir.“

„Dafür hast du in den letzten Minuten ganz schön viel gequasselt“, konterte ich sarkastisch und beobachtete mit Genugtuung, wie sich ein kleines Grinsen um seinen harten Mund bildete.

„Also, Elisan, beantworte die Frage. Was tust du hier, wenn du offensichtlich nicht nach Elysia gehörst?“

„Ich habe mit meiner besten Freundin die Rollen getauscht, weil ich nicht nach Hause zu meiner Familie zurückkehren konnte. Ich habe eine ziemlich üble Lese- und Lernschwäche und sie wollten, dass ich Jura studiere. Meine Freundin konnte den Gedanken nicht ertragen, ihre Intelligenz und ihr Talent in einer elysianischen Ehe zu vergeuden. Also habe ich angeboten, ihren Platz einzunehmen. Sie war sechs Jahre lang nicht zu Hause und wir sehen uns ziemlich ähnlich.“

„Was für eine idiotische Idee!“, erklärte Dagan rundheraus und starrte mich an. „Du bist entweder dümmer, als ich dachte, oder deine sogenannte Freundin hat dich über den Tisch gezogen. Eine elysianische Ehe ist kein Spaß, glaub mir. Wenn du nicht zur Anwältin taugst, hättest du in deiner Welt immer noch eine andere Ausbildung machen können. Ehrlich, das war ziemlich blöd von dir.“

„Na danke auch!“, meckerte ich ihn an. „Ich war in einer Notsituation!“

„Wie heißt dein Zukünftiger und wie die Familie deiner Freundin?“, fuhr Dagan mit seinem Verhör fort.

„Der Verlobte ist der Sohn des Sikbah, Ahmad Nakuv“, erwiderte ich kleinlaut und nun schüttelte Dagan ungläubig den Kopf.

„Deine Freundin muss von allen guten Geistern verlassen sein, dich an ihrer Stelle hierher zu schicken!“, meinte er und sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Bist du sicher, dass sie eine Freundin ist und keine Todfeindin? Glaub mir, das Haus des Sikbah ist nichts für ein kleines, naives Mädchen, das die Sitten und Gebräuche Elysias nicht kennt!“

„Ich bin kein kleines Mädchen – ich bin 17!“, zischte ich wütend. „Im Übrigen habe ich dir das nicht erzählt, damit du mich in einem fort beleidigen kannst!“

Dagan rollte mit seinen bernsteinfarbenen Augen, bevor er meinte: „Da ich die Spur der Verwüstung gesehen habe, die du, wo du gehst und stehst hinterlässt, kann ich mir ziemlich genau vorstellen, wie du in eine Falle nach der anderen tappen wirst. Betrachte meine Worte einfach als Warnung eines Freundes. Danken kannst du mir später, kleine Vagabundin.“

„Pah“, machte ich beleidigt und wandte den Kopf ab, um aus dem nächtlichen Fenster zu sehen. Was wusste er schon?

Ab 15. Juli erhältlich auf Amazon!


Über die Autorin
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Eine gute Geschichte ist wie ein wilder Wasserstrudel, der einen zuerst langsam und dann immer schneller in sein Zentrum zieht und schließlich in eine völlig fremde Welt am Meeresgrund saugt.

Ich verfasse bereits seit meinem sechsten Lebensjahr Geschichten, Theaterstücke und Romane und habe schon so einige Notizbücher gefüllt.

Dabei schreibe ich gern Genre-unabhängig, denn nichts ist langweiliger als Wiederholungen! Außerdem plane ich selten den Verlauf einer Geschichte, weil ich lieber der Inspiration folge und gespannt bin, wohin sie mich entführt. Meine Heldinnen und Helden sind laut, frech, stark, unangepasst und chaotisch.

Lust auf mehr? Dann besucht meine Website unter:

www.honeypeppa.de
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Jahr 2075. Meln Name ist Ir|d|a Blake und ich lebe in Aquaria
Atlantica, einer Monarchie am Grunde des Atlantischen Ozeans
unter einer gigantischen Glaskuppel. Mein Vater, der geniale
Wissenschaftler Randolph Blake, arbeitet direkt Fiir den Konigs-
hof und meine Mutter ist eine waschechte Hofdame! Ich kdnnte
spater auch Hofdame werden, aber viel lieber wére ich so ein
verriickt-genialer Wissenschaftler wie mein Vater.

Vom Koénigshof halte ich absolut nichts, denn der Prinz ist der
letzte Idiot! So aufgeblasen und selbstverliebt wie er ist, kann ihn
vermutlich nur noch die Glaskuppel bei seinem Hohenflug bremsen.
Das war jedenfalls meine Meinung bis gestern Abend, denn heute
Nacht stand er plotzlich in meinem Zimmer und brauchte ganz
dringend Hilfe. Weshalb er ausgerechnet die Streberin der Schule
fragt, ist mir jedoch ein Ratsel. Er verachtet mich namlich genauso
sehr, wie ich ihn. Zwischen uns ist nichts, auBer
dtzenden Bemerkungen! Ehrlich!
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